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    Für Evan Weaver,

    der mich zu diesem Buch inspiriert hat.

    K. L.
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    Heute Nacht ist etwas Seltsames geschehen. Ein junger Schleiereulerich ist zusammen mit drei Gefährten hier eingetroffen. Ein Schneesturm der Stärke acht hat sie hierher verschlagen. Ein wahrer Wüterich von Schneesturm, in dem man keine Federlänge weit sehen konnte. Die vier sind schon eine ganze Weile gemeinsam unterwegs. Sie bezeichnen sich als Bande, beziehungsweise als die Bande– als wären sie etwas Besonderes. Was sie vielleicht auch sind. Der Schleiereulerich, Soren heißt er, macht mich irgendwie neugierig. Er hat etwas an sich, das mich an meine eigene Jugend erinnert. Das hat mich tief bewegt.


    Darum habe ich beschlossen, das Buch, an dem ich gerade schreibe, eine Weile beiseitezulegen: den dritten Band von Wettersysteme und ihr Aufbau: Analysen, Flugtechniken und Überlebenstipps. Ich möchte mich stattdessen einem etwas weniger wissenschaftlichen, weniger trockenen Thema zuwenden. Einer Geschichte, die mit dem Blut endloser Kriege getränkt ist– und mit Tränen. Tränen des Glücks und des Leids. Es ist eine Geschichte über Liebe, Verrat und Hoffnung.


    Der Schleiereulerich ist noch ein Grünschnabel, er kennt seine Bestimmung noch nicht. Mir ging es in seinem Alter ganz genauso. Ich war ein echtes Unschuldsküken– falls man einen jungen Krieger „unschuldig“ nennen kann. Und was ist aus mir geworden? Ein zurückgezogener Gelehrter, ein Wissenschaftler in einer Welt, die immer noch vor Gewalt nur so brodelt. Ich habe mich für einen anderen Weg entschieden. Aber früher– ja, früher war ich eine andere Eule. Eine ganz andere Eule.


    Ich möchte meine eigene Geschichte erzählen. Ich werde sie schlicht und einfach Das Buch von Ezylryb nennen.
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    Kurz vor Mitternacht bekam die Schale, die mich umgab, den ersten Riss. Meine Eltern waren nicht dabei– wie auch? Der jahrhundertelange Krieg der Eisklauen tobte erbitterter denn je, und sie waren beide an der Front. Sie hatten eine Berufsglucke eingestellt, wie es in den vom Krieg gebeutelten Nordlanden durchaus üblich war. Als sich der erste Riss in der Eierschale zeigte, schickte die Glucke, Gundesfyrr hieß sie, unsere Nesthälterin Mrs Grinkel zu den Nachbarn, damit sie ihnen Bescheid sagte. Ein schlüpfendes Küken war ein wichtiges und freudiges Ereignis, vor allem in Zeiten wie diesen. Jedes Eulenkind wurde als künftiger Krieger betrachtet. Wahrscheinlich haben mich alle, die sich über mein Ei beugten, angefeuert, meine erste Schlacht zu gewinnen– mich aus der Schale zu befreien, die mich fast zwei Monde lang beherbergt hatte.


    „Na los, Kleiner! Dein Papa ist General! Folge seinen Flugspuren!“


    „Vergiss seine Mama nicht! Sie befehligt die Eisdolche!“


    Die Eierschale dämpfte die Zurufe und ich verstand nicht viel. Doch bald würde ich erfahren, dass meine Mutter eine berühmte Spezialeinheit anführte und mein Vater der Oberbefehlshaber der vereinigten Truppen des Kjellbündnisses war, zu denen sowohl die legendären Frostschnäbel als auch die Hitzklingen und andere Einheiten gehörten. Kurz gesagt: Die beiden würden nicht so bald wieder heimkehren.


    Doch dergleichen war damals auf der Sturminsel im westlichen Wintermeer nichts Ungewöhnliches. Ein Eulenkind, das mit beiden Eltern aufwuchs, wäre eher eine große Ausnahme gewesen. Ja, so etwas hätte geradezu als Schande gegolten.


    Ich kämpfte weiter mit der Eierschale und schlug mir beim Versuch, sie zu sprengen, fast den Schädel ein, auch wenn meine Eischwiele den größten Teil der Arbeit erledigte. Pick, pick, rums! Kleine Pause, neue Kraft sammeln und weiterpicken. Schon bald tat sich ein zweiter Riss in der Schale auf. Es gab ein großes Hurra, dann hörte ich die Versammelten einhellig nach Luft schnappen. Ein weiterer Besucher war eingetroffen.


    „Was will die denn hier?“, fragte jemand ungläubig.


    Der Ankömmling war, wie man mir später erzählte, meine Tantja Hanja. Sogleich verflog die allgemeine Hochstimmung. Tantja Hanja war Mamas Schwester. Die beiden waren so verschieden, wie zwei Schwestern nur sein können. Tantja Hanja war keine Kriegerin. Mitnichten, beim Glaux! In einer Schlacht wäre sie verloren gewesen. Sie war ein stilles kleines Ding, und ihr Kreischeulenbart war fast länger als ihre Flügel. Sie hatte einen merkwürdigen Flugstil, mit einer Schlagseite nach Backbord, wodurch sie für den Militärdienst untauglich war. Um die Schlagseite auszugleichen, war ihr Steuerbordflügel übermäßig gewachsen und viel größer als sein Gegenstück. Aber sie kam einigermaßen zurecht.


    Alle nannten sie nur „prinka Hanja“. „Prinka“ heißt „arm“ auf Krakisch, der Sprache der Nordlande. Man bedauerte sie, weil sie keine so gute Jägerin war wie alle anderen. Darum führte sie auch ein Wanderleben und zog von einem Verwandten zum nächsten.


    Ihre Besuche waren in unserer Familie gefürchtet. Sie hatte das Talent, immer dann aufzutauchen, wenn ein Unglück bevorstand. Als sie in der Nacht meines Schlüpfens erschien, begann meine Glucke Gundesfyrr krampfhaft zu zittern und duckte sich schützend über mein Ei.


    „Gütiger Glaux!“ Gundesfyrr wurde beinahe ohnmächtig, als Tantja Hanja auf das Nest mit mir darin zuhüpfte.


    „Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen“, sagte Tantja Hanja. „Der Flug hierher war das reinste Hägsmir. Ich hatte die ganze Zeit Gegenwind. Ah– wie ich sehe, komme ich gerade recht. Die Schale hat schon den ersten Riss!“


    „Eigentlich schon den zweiten“, berichtigte Gundesfyrr sie mit matter Stimme.


    „Darf ich hier ein bisschen Ordnung machen, damit das neue Küken es schön hat? Ich könnte auch ein paar Büschel Moos sammeln. So ein Frischgeschlüpftes ist ja noch fast kahl, da freut es sich über ein weiches Nest. Hier hast du schon mal ein paar Dunen, Gundesfyrr.“ Hanja steckte den Schnabel in ihr dichtes Gefieder und zupfte sich den Dunenflaum darunter aus.


    „Das wäre doch nicht nötig gewesen!“, protestierte Gundesfyrr schrill.


    „Nun schrei doch nicht so, meine Liebe! Die Eierschale hat erst den zweiten Riss. Wir wollen doch nicht, dass das Küken erschrickt und nicht die richtige Stelle für den dritten und letzten findet, oder?“


    Gundesfyrr wechselte einen entsetzten Blick mit dem Schnee-Eulerich Elfstrom, einem Nachbarn, der eben hereingeflogen kam. Bei Hanjas Anblick klappte ihm vor Schreck der Schnabel auf. Elfstrom war ein erfahrener Krieger, der in mehr Schlachten mitgekämpft hatte als meine beiden Eltern zusammen. Zurzeit war er auf Heimaturlaub, nachdem er bei einer Schlacht in der Eisklamm ein Sturmkommando geleitet hatte. Den alten Veteranen konnte kaum noch etwas erschüttern– Tantja Hanjas Anblick aber schon.


    „So!“ Hanja verteilte ihre Dunen sorgsam in meinem Brutnest. „In zwei Flügelschlägen bin ich wieder da und bringe dem Kleinen ein bisschen Moos. Bestimmt ist er genauso hübsch wie sein großer Bruder. Edvard ist ja so ein gut aussehender Kreischeulerich!“ Doch bevor sie davonflog, drehte sie sich noch einmal um und setzte hinzu: „Ehe ich’s vergesse… ich kann auch noch ein paar Bartfedern entbehren. Um diese Jahreszeit wachsen sie dermaßen lang, dass sich meine Zehen darin verheddern.“


    Gundesfyrrs Sorge war unbegründet. Ich hatte mich nicht erschrocken und platzierte den dritten und endgültigen Riss an der richtigen Stelle. Ich schlüpfte problemlos.


    Natürlich waren meine Augen noch geschlossen. Ich konnte nichts sehen, hörte die Erwachsenen aber miteinander tuscheln. Doch ich verstand wieder nur Bruchstücke, mit denen ich nicht viel anfangen konnte.


    „Warum musste ausgerechnet die jetzt hier auftauchen!“


    „Das ist immer ein schlechtes Vorzeichen.“


    „Aber seht doch– ihm geht’s gut.“


    Wer war „sie“? Wer war „ihmgehtsgut“? War das ein besonders langer Name? Dann verstummte das Getuschel auf einmal, und ich vernahm lautes Weinen. Keine Worte, nur verzweifelte, lang gezogene Klagelaute, unterbrochen von abgerissenem Aufschluchzen.


    „Edvard ist tot!“, rief jemand. Was war ein „Edvard“? Was war „tot“? Später würde ich erfahren, dass Edvard mein Bruder gewesen war. Die Hitzklingen-Einheit hatte einen Boten geschickt. Er berichtete, dass Edvard in einem Gefecht am Reißzahnfjord gefallen war.


    Als ich aus meiner Eierschale purzelte, war ich von weinenden Erwachsenen umringt: Gundesfyrr, Elfstrom, einem Streifenkauzpaar aus der Nachbarschaft und drei, vier Kjellschlangen, die als Nesthälterinnen1 arbeiteten.


    „Oh nein“, schluchzte Mrs Grinkel, die Älteste unter den versammelten Nesthälterinnen. „Dann bist du wohl jetzt das Männchen im Nest!“ Auf ihre Bemerkung hin brachen sämtliche Anwesenden abermals in Tränen aus. Ich hatte keine Ahnung, wovon die Rede war. Mir klebte noch der Eidotter am federlosen Leib und ich pickte in dem Glibber herum, der in den Schalenhälften zurückgeblieben war. Dieser Glibber ist die erste Mahlzeit eines Eulenkükens und Anlass für seine allererste Feier, die Erster-Glibber-Feier. Doch in der allgemeinen Trauer und Bestürzung schien niemand mehr daran zu denken– außer Tantja Hanja, die soeben mit dem Schnabel voll weichem Moos für mein Nest zurückkehrte. Sie fing seelenruhig zu singen an:


    Wenn der Erste Glibber

    Durch die Kehle flutscht,

    Ohne anzuhalten,

    In den Magen rutscht,

    Schenkt er dir Gesundheit,

    Kleines Eulenkind–

    Du wirst groß und stark,

    Fliegst bald schnell wie der Wind!


    Dann verkündete sie: „Jetzt müssen wir uns aber alle wieder zusammenreißen, denn schließlich hat soeben ein prächtiges kleines Küken das Mondlicht erblickt. Ich habe so eine Ahnung, dass dieser junge Eulerich einmal zu Großem bestimmt ist.“


    „Oje“, raunte Mrs Grinkel ihren Kolleginnen zu. „‚Zu Großem bestimmt‘ kann genauso gut bedeuten, dass dem Kleinen ein großes Unglück bevorsteht– eine Tragödie, wie der Heldentod unseres geliebten Edvard!“


    Zwei Tage darauf flog Tantja Hanja weiter, und alle atmeten auf. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, war auch schon der Zeitpunkt meiner Erstes-Insekt-Feier gekommen. Lebhafter erinnere ich mich allerdings an mein Erstes Fleisch, denn zu dieser Feier kehrten meine Eltern zurück.
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    Die ersten Lebensjahre eines Eulenkindes lassen sich in drei Phasen einteilen. Die erste wird als „Flaumkugelphase“ bezeichnet, die beiden folgenden heißen „Flügglings-“ und „Flugphase“. Alle drei zusammen nennt man auch kurz „die drei Fs“. Die Bezeichnung „Flaumkugelphase“ bezieht sich darauf, dass wir ganz jungen Eulenkinder noch keine richtigen Federn haben. Stattdessen sprießen uns schüttere Dunenbüschel, was eigentlich ziemlich hässlich aussieht. Trotzdem finden uns die Erwachsenen unglaublich süß. Wie schnell sie vergessen! Wenn man noch klein ist, ist es einem entsetzlich peinlich, dass man halb nackt ist, und weil man halb nackt ist, friert man dauernd. Man ist auf Erwachsene angewiesen, an die man sich kuscheln kann und die einen wärmen. Aber das Schlimmste ist, dass man noch nicht fliegen kann! Alle fünf Sekunden betrachtet man sich von oben bis unten und hofft, vielleicht doch irgendwo schon einen ersten Federkiel zu entdecken, der die Haut durchstößt.


    In der Flügglingsphase lernt ein Küken das sogenannte „Ästeln“. Es hüpft von Ast zu Ast, als Vorstufe zum Fliegenlernen. In den Nordlanden gibt es allerdings kaum Bäume, was das Ästeln sehr erschwert. Unsereiner hüpft stattdessen von einem (oftmals eisbedeckten) Felsvorsprung zum nächsten. Ich hatte Glück, denn das Nest meiner Familie lag in einer der wenigen Baumgruppen auf der Sturminsel. Ich bin in der Höhle einer hohen Kiefer geschlüpft.


    Doch ich schweife ab. Ich beherrschte das Ästeln noch lange nicht, als meine Erstes-Fleisch-Feier stattfand.


    „Sie kommen! Sie kommen!“, jubelte Gundesfyrr.


    „Wer denn?“, piepste ich.


    „Deine Mama und dein Papa! Sie kommen aus der letzten Schlacht mit den Eiszehen-Eulen und gerade rechtzeitig zu deiner Erstes-Fleisch-Feier.“


    „Ich darf endlich Fleisch fressen!“ Ich hüpfte vor Freude auf und ab. Diese Aussicht fand ich entschieden spannender als meine Eltern. Schließlich kannte ich so etwas wie eine „Mama“ oder einen „Papa“ nicht– was Fleisch war, wusste ich dagegen sehr gut! Gundesfyrr und ihre Freunde ernährten sich von Lemmingen, Wühlmäusen und Felshörnchen. Letzteres war eine Eichhörnchenart, die in den Felsklippen der Insel lebte. Manchmal fraßen sie sogar Fisch. Den brachten ihnen die Fischuhus, die ihr Revier an der Küste der Insel hatten. Ich dagegen bekam während meiner Flaumkugelphase, abgesehen von dem Glibber in meiner Eierschale, ausschließlich Insekten zu fressen. Insekten haben kein Fleisch, und vor allem haben sie kein Blut. Der Geruch, der von Gundesfyrrs frisch geschlagener Beute aufstieg, machte mich ganz gagga!2 Daher war ich außer mir vor Freude, als ich hörte, dass mir meine Eltern eine schöne dicke Wühlmaus mitbringen würden!


    Doch als sie in die Höhle geflogen kamen, musste ich mich beherrschen, um nicht zu würgen. Das lag nicht an der Wühlmaus, deren noch dampfende Eingeweide aus der klaffenden Wunde hingen, die ihr die scharfen Krallen meiner Mutter geschlagen hatten. Nein, es war meine Mutter selbst, die mir einen Riesenschreck einjagte. Sie hatte nur ein Auge! Wo das andere Auge hätte sein sollen, war nur eine Vertiefung mit einer groben Naht, aus der noch Blut sickerte.


    Ob wohl alle Mamas nur ein Auge haben?, überlegte ich. Als sie sich über mich beugte, schrie ich unwillkürlich auf. Das war das Gesicht des Krieges, begriff ich plötzlich.


    „Huch! Ich glaube, meine Klappe ist verrutscht“, sagte meine Mutter. Sie griff sich rasch mit dem Backbordfuß an den Kopf und zog ein Stückchen Lemmingfell über die leere Augenhöhle. „Ich wollte dir keine Angst machen, Lyze. Auf keinen Fall! Du bist so ein süßes Kerlchen.“


    Gundesfyrr stupste mich an und zischelte: „Begrüß deine Mama.“


    „Lass ihn nur. Er muss sich erst an mich gewöhnen. Das ist sicher nicht ganz leicht. Ich bin bloß froh, dass ich noch ein gesundes Auge habe und ihn sehen kann.“


    „Hallo, Mama. Tut mir leid. Ich… ich… ich…“ Ich zitterte und brachte es nicht über mich, sie anzuschauen.


    „Macht nichts, mein Liebling. Bald hast du dich daran gewöhnt.“ Ach ja? Und wenn nicht?


    Alle um mich herum waren Kämpfer und Krieger. Alle kannten nur ein Thema: den Krieg. Der Krieg war unser Leben und zugleich der Grund, weshalb vielen Eulenkindern ihre Berufsglucken und Nesthälterinnen vertrauter waren als die eigenen Eltern. Mir war klar, dass ich mich zusammenreißen musste. Ich wagte einen zweiten Blick auf die schaurige Wunde, die von dem Fellfetzen nur halb verdeckt wurde und sich wie ein gezackter Blitz über das Gesicht meiner Mutter zog. Ob mir schon damals Zweifel am Sinn des Krieges kamen? Ich weiß es nicht mehr. Schließlich war ich noch ein Küken. Aber es ist gut möglich, dass ich an mir selbst zweifelte und daran, ob ich jemals ein würdiges Mitglied des Kjellbündnisses werden würde.


    Mein Vater hieß Rask. Das war ein alter Kriegername, der „rasch“ oder „schnell“ bedeutete. Aber er war offensichtlich nicht immer schnell genug, denn eine Hälfte seines Gesichts war verbrannt, und er hatte auf dieser Seite keinen Bart mehr. Auch kein schöner Anblick. Aber längst nicht so Furcht einflößend wie die blutige Augenhöhle meiner Mutter.


    „Was für ein strammes Bürschchen unser Sohn ist! Ein echter Kühnkreischer!“, sagte mein Vater wohlwollend. „Kühnkreischer“ war ein lobender Ausdruck, wenn ein junger Kreischeulerich besonders mutig und tapfer zu werden versprach. Ich fühlte mich eher wie das Gegenteil, und ich fühlte mich offen gestanden auch ein bisschen betrogen. Auf der Sturminsel waren meine Eltern lebende Legenden, aber Helden hin oder her– die eine hatte nur noch ein Auge und der andere nur noch einen halben Bart. Doch für den Sohn zweier Helden gehörte es sich nicht, so etwas auch nur zu denken.


    „Lass dich davon nicht stören, Kleiner.“ Mein Vater tippte mit der Zehe auf seine bartlose Gesichtshälfte.


    „Wächst der Bart wieder nach?“, fragte ich.


    „Leider ist das genauso unwahrscheinlich, wie dass deiner Mutter ein neues Auge wächst. Aber wir haben’s ihnen gezeigt, was, Ulfa?“


    Er drehte sich zu meiner Mutter um und fuhr ihr zärtlich mit dem Schnabel durchs Gefieder.


    „Wo hat die Schlacht denn stattgefunden, Herr?“, erkundigte sich Gundesfyrr höflich. Nein, nicht höflich, sondern ehrfürchtig. Sie betrachtete die entstellten Gesichter der beiden, als huldigte sie ihren Verwundungen. Ich muss mich zusammennehmen und es genauso machen, dachte ich.


    „An der ersten Eiszehen-Landzunge zwischen hier und der Eisklamm. Aber es war nur ein kleines Scharmützel. Ulfas Auge und mein Bart mussten dran glauben, aber dafür haben wir’s ihnen so richtig gegeben! Unsere Einheit hatte nur zwei Verwundete– uns beide. Wir hatten ein Riesenglück. Ja, ein Riesenglück.“


    Glück?, dachte ich. Das soll Glück sein? Ich musste die ganze Zeit an das Auge meiner Mutter denken. Trotzdem spitzte ich die Federohren, als meine Eltern nun von der Gefechtsstrategie und den Waffen erzählten, die zum Einsatz gekommen waren. Der Krieg kam mir wie ein großes, brutales Rätsel vor.


    „Wir haben uns wacker geschlagen, stimmt’s, Liebes?“ Mein Vater glättete meiner Mutter zärtlich das Brustgefieder.


    „Das kannst du laut sagen! Dein Papa hat dem einen Uhu den halben Schnabel abgerissen, und ich habe dem anderen Burschen nicht nur eine Kralle abgezwackt, sondern gleich zwei.“


    „Gütiger Glaux!“, entfuhr es Gundesfyrr. „Wenn man Ihnen so zuhört, kann man sich kaum vorstellen, dass Sie eben erst ein Auge verloren haben!“


    „Tja… keine Ahnung, wie das passieren konnte. In so einer Schlacht überlegt man eben nicht mehr lange, sondern stürzt sich einfach ins Getümmel. Mich hatte es gepackt wie ein Orkan. Es hat mich einfach mitgerissen. Alle Schmerzen waren plötzlich weg und auch alle Wut. Ich hatte nur noch eins im Sinn: meine Gegner zu töten.“


    „So ist das, wenn man ein Krieger ist“, wandte sich mein Vater an mich. „Eines Tages wirst du es selbst erleben. Eines Tages, mein Kleiner!“ Er sagte es fast freudig, als wüsste er jetzt schon, was für mutige Taten ich dereinst vollbringen würde. Ich selbst hatte da immer noch meine Zweifel.


    „Wann bekomme ich endlich mein Fleisch?“, wechselte ich das Thema. „Ich hab Hunger.“


    „So ist’s recht!“ Mein Vater strahlte. „Du musst viel Fleisch fressen, damit du groß und stark wirst!“


    „Ja, lasst uns mit der Feier beginnen“, stimmte ihm meine Mutter zu. Auch ihre Stimme klang freudig.


    Im Nu war die Höhle voller Nachbarn und Freunde. Meine Mutter zog der Wühlmaus das Fell über die Ohren, mein Vater löste das Fleisch von den Knochen. Auf diese Weise können junge Küken ihre ersten Fleischmahlzeiten besser verdauen. Unsereiner verschlingt seine Beute noch nicht im Ganzen, so wie es die Erwachsenen machen. Das würde unsere Mägen überfordern.


    Mama und Papa blieben diesmal eine ganze Weile daheim, weil man ihnen einen ausgiebigen Fronturlaub gewährt hatte. Es dauerte nicht lange, da hatte ich auch meine Erstes-Fell-Feier hinter mich gebracht, bei der ich zum ersten Mal eine Wühlmaus samt Fell, aber noch ohne Knochen, hinunterschlingen durfte. Das Fell kitzelte mich angenehm im Schlund. Bald darauf folgte auch schon die ersehnte Erste-Knochen-Feier. Zu diesem Anlass setzen einem die Eltern ein sehr kleines Nagetier vor, entweder eine Maus oder eine der Zwergratten, die an den Küsten der Sturminsel leben. Trotzdem ist es aufregend, zum ersten Mal ein Beutetier im Ganzen zu fressen!


    „Nein, mein Liebling– mit dem Kopf zuerst. Dann rutscht es besser“, riet mir meine Mutter. Ich drehte die Beute um (ich glaube, es war eine Maus), dann verschlang ich sie mit einem Happs und rülpste schallend.


    „Du hörst dich ja schon wie dein alter Vater an, mein Kleiner“, sagte Papa lachend und rülpste seinerseits lautstark.


    „Also wirklich, Rask!“, seufzte Mama.


    Anschließend musste natürlich das Rülps-Lied angestimmt werden. Darin wird besungen, dass ein Eulenkind zum ersten Mal ein ganzes Beutetier verschlungen hat. Das Lied heißt: Der Uuul-Glatsch, ein Wort, das niedergeschrieben sehr merkwürdig aussieht und das den Klang des kehligen Rülpsers nachahmt, den nur Geschöpfe hervorbringen können, die einen Muskelmagen besitzen. Wir Eulen haben nämlich zwei Mägen. Der eine ist so beschaffen wie der Magen der meisten anderen Tiere. Der andere ist der sogenannte Muskelmagen, ein dickwandiges, sehr muskulöses Organ. Der Muskelmagen zermalmt die festen Bestandteile der Nahrung, wie Zähne, Knöchelchen und Fell, und presst sie zu länglichen kleinen Ballen zusammen, den Gewöllen. „Uuul-Glatsch“ bezeichnet das einzigartige Geräusch, das entsteht, wenn etwas vom ersten Magen in den Muskelmagen rutscht.


    Gundesfyrr fing an zu singen:


    Uuul-Glatsch! Uuul-Glatsch!

    Für diese Maus

    Ist es nun aus.

    Zermalmt und zermahlen

    Wird der leckere Schmaus,

    Und schon will das erste

    Gewölle hinaus!


    Es ließ tatsächlich nicht lange auf sich warten. Meine Eltern führten mich zum Eingang unserer Höhle und ich würgte mein erstes richtiges Gewölle aus. Wahrhaftig– ich wuchs rasch heran!
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    Es war ein sehr gelungenes Gewölle.


    „Fabelhaft“, sagte Mama.


    „Echt männlich“, lobte mich mein Vater.


    Dann zankten sie sich ein bisschen, weil Mama meinte, es gebe ebenso wenig „männliche“ Gewölle wie „weibliche“. Ich hörte nicht richtig hin, so begeistert war ich, dass ich zum ersten Mal nach draußen schauen konnte. Ich spürte die kalte Luft und die weichen Schneeflocken im Gesicht. Ich sah die schlanken Äste unserer Kiefer und die wunderschönen grünen Nadeln, die aus den Schneepolstern auf den Ästen lugten. Und auf einem Baum gegenüber sah ich ein Eulenkind, das schwankend auf einem Ast hockte.


    „Was macht der Eulenjunge da drüben, Papa?“


    „Er lernt Ästeln.“


    „Das will ich auch!“


    „Nur Geduld. Bald bist du so weit.“


    „Nein, nicht bald– jetzt! Sofort!“


    „Du hast noch keine Federn, Dummerchen“, sagte meine Mutter. „Zum Ästeln braucht man mindestens ein paar richtige Federn. Und jetzt komm wieder rein. Du bibberst ja schon.“


    „Nein!“


    „Du frierst, Schätzchen“, mahnte Gundesfyrr.


    „GAR NICHT!“, gab ich zurück. In Wahrheit wurde die Haut zwischen meinen hässlichen Dunenbüscheln schon blau. Ja, ich war eine echte Schönheit!


    Von da an untersuchte ich mich noch gründlicher auf die ersten Federansätze. Jede Nacht, wenn meine Eltern anderweitig beschäftigt waren, hüpfte ich zum Eingang unserer Höhle und beobachtete den Eulenjungen gegenüber. Er hieß Moss, und ich war furchtbar neidisch auf ihn. Er war ein Schnee-Eulerich und in derselben Nacht geschlüpft wie ich. Vielleicht ein, zwei Stunden früher, aber mehr auf keinen Fall. Ich fand ihn sehr groß, dabei war er für eine junge Schnee-Eule eigentlich ganz normal gewachsen, denn Schnee-Eulen sind von Natur aus größer als Kreischeulen. Diese ein, zwei Stunden hatten ihm offenbar einen entscheidenden Vorsprung verschafft. So schnell, wie er flügge wurde, konnte man gar nicht gucken.


    Als ich die Erwachsenen fragte, warum das so ist, antworteten sie einhellig: „Das ist bei Schnee-Eulen nun mal so.“ Es war eine dieser blöden Antworten, die man von Erwachsenen so oft bekommt und die wir Jungvögel ihnen einfach so glauben sollen. Aber nicht mit mir! Es kommt selten vor, dass ich etwas einfach so glaube. Das war damals schon so.


    In meinen missgünstigen kleinen Augen war Moss mit seinem prächtigen flauschigen Gefieder, das in all dem Weiß nur ein paar dunkle Sprenkel aufwies, geradezu ein Riese. Und er beherrschte das Ästeln immer besser. Federn bekommen, Ästeln, Fliegen– das sind die sogenannten „Flugziele“ einer Jungeule auf dem Weg zur Beherrschung ihrer Schwingen.


    Mir war klar, dass es nur noch eine Frage von wenigen Nächten war, bis Moss zum ersten Mal richtig fliegen würde. FLIEGEN! Und ich saß in dieser verschtuckenen Höhle fest! Unseligerweise rutschte mir das Wort „verschtucken“ eines Abends heraus, als ich mich wieder mal bitter darüber beklagte, dass ich nicht schon flügge war. Meine Mutter verpasste mir einen derben Flügelklaps auf den flaumigen Bürzel. „Verschtucken“ ist ein Schimpfwort, aber das wusste ich damals nicht. Ich hatte nur von anderen beurlaubten Kriegern eine Menge Ausdrücke aufgeschnappt, wenn ich von unserem Höhleneingang aus die Außenwelt beobachtete. Sogar mein Vater hatte einmal „verschtucken“ gesagt, als er mit einem alten Mitstreiter über das Frontgeschehen diskutierte.


    Dann war da noch die gruselige Geschichte, die ich eines Abends mit anhörte, als meine Eltern dachten, ich schliefe noch. Sie sprachen sehr leise, mit gedämpften Stimmen, und vielleicht war es gerade das, was mich aufhorchen ließ.


    „Weißt du schon das Neueste?“, fragte meine Mutter.


    „Was denn, Ulfa?“ Papas Stimme klang angespannt.


    „Das, was in der Reißzahnbucht passiert ist… mit der Schnee-Eulen-Familie.“ Sie wartete Papas Erwiderung nicht ab, als müsste sie die Geschichte unbedingt loswerden. „Es soll sich in einem Kiefernwäldchen abgespielt haben. In einer ruhigen Gegend.“ Sie sprach noch leiser, und ich musste mich anstrengen, um überhaupt noch etwas zu verstehen. „Er hatte zwei seiner Offiziere dabei…“ Ich glaubte, sie schlucken zu hören. „Das Küken der Schnee-Eulen war erst kürzlich geschlüpft, vielleicht sogar erst in der Vornacht, und er wollte die Eltern für sein Heer anwerben. Wahrscheinlich haben sie sich geweigert, und da hat er die Beherrschung verloren, ist richtig gagga geworden, hat getobt wie ein Rasender. Er hat sich das Kleine geschnappt, es in einen Tragbeutel gestopft und gekreischt: ‚Wenn ihr so verstockt seid, dann mache ich eben aus eurem Kind einen Krieger!‘ Dann hat er die Eltern vor den Augen des Kleinen umgebracht. Ja, das hat er getan, und das ist nicht nur ein Gerücht, Rask. Es ist die Wahrheit!“


    Als ich das hörte, erstarrte mein Muskelmagen zu Eis. Er! Auch wenn ich noch klein war, wusste ich nur allzu gut, wer damit gemeint war: Bylyric, der Oberbefehlshaber des Eiszehen-Heeres. Er sei nicht nur brutal, erzählte man sich, sondern richtiggehend wahnsinnig. Er hatte zahlreiche Beinamen: „der Eiszehen-Tyrann“ zum Beispiel oder „der Waisenmacher“. Ich schlang meine Flügel eng um mich und versuchte weiterzuschlafen.


    Inzwischen wollte ich wie meine Eltern zum Militär, doch das Gehörte hatte mich tief erschüttert. Bylyric war die Verkörperung des Bösen, das wusste jedes Eulenkind von der Nacht seines Schlüpfens an. Man gab ihm die Schuld daran, dass in unserem Land Krieg herrschte. Dabei war Bylyric noch gar nicht so alt, und der Krieg war schon vor über hundert Jahren ausgebrochen. An den ursprünglichen Anlass schienen sich meine Eltern kaum noch erinnern zu können. Wenn Bylyric fiel, würde dann endlich Frieden einkehren? Oder war vor langer, langer Zeit etwas in Gang gekommen, von dem niemand wusste, wie man es aufhalten konnte? Doch ehe ich aus meinen Überlegungen irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen konnte, juckte es mich plötzlich heftig am Steuerbordflügel. Ich fuhr mit der Zunge– ja, auch wir Eulen haben Zungen– über die juckende Stelle, und, beim Glaux, da war ein kleiner Hubbel. Das kann nicht sein!, dachte ich. Das kann nicht sein! Aber es war tatsächlich so.


    „Ich bekomme Federn!“, schrie ich.


    Mama kam herbeigeeilt. „Du hast Recht!“, rief sie entzückt. „Lass mich noch mal sehen, Lyzie.“


    „Nenn mich nicht immer Lyzie! Ich bin bald flügge! Wann darf ich zur Schwarzhuhninsel fliegen? Wann? Wann? Wann?“


    Der Flug zur Schwarzhuhninsel bedeutete das Ende der Kükenmonde. Die junge Eule erprobte bei dieser Gelegenheit noch einmal ihre neu erworbenen Flugfähigkeiten und konnte anschließend mit der militärischen Ausbildung beginnen. Die Schwarzhuhninsel lag südöstlich von uns im Wintermeer und war auf der Sturminsel das Hauptgesprächsthema. Auch, weil dort die hochwertigsten Waffen in den ganzen Nordlanden hergestellt wurden. Der Freie Schmied Orf leitete eine Werkstatt, die er von seinen Vorfahren übernommen hatte. Er stammte von einer langen Ahnenreihe von Bartkauz-Schmieden ab, die nicht nur ein untrügliches Gespür für Metalle besaßen, sondern auch für Eis. Obwohl Orf selbst kein Krieger war, galt auch er als Held.


    Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Moss diesen Flug womöglich früher antreten würde als ich. Er hatte inzwischen jede Menge richtiger Federn und ästelte wie ein Weltmeister. Ein Weltmeister im Angeben war er übrigens auch! Jedes Mal, wenn ich den Kopf aus unserer Höhle streckte, ließ er sich lautstark darüber aus, wie er sich beim nächsten Schwinden des Mondes, wenn nur noch eine dünne weiße Dunenfeder am Himmel leuchtete, in die Lüfte schwingen und auf den Weg zur Schwarzhuhninsel machen würde. Ich ertrug es kaum noch, seine Fortschritte zu verfolgen, und doch konnte ich mich nicht von meinem Beobachtungsposten losreißen.


    Als ich das nächste Mal nach draußen spähte, warf Moss’ Vater gerade eine tote Maus vom Baum. Moss ging sofort in den Sturzflug, in die sogenannte „Beutespirale“. Die beiden spielten das „Hol und Friss“-Spiel. Es galt als die beste Vorbereitung eines Ästlings auf das spätere Jagen. Sobald ein Eulenkind fliegen gelernt hatte, musste es sich nämlich selbst versorgen. Ich hatte „Hol und Friss“ bis jetzt nur in unserer Höhle mit meinen Eltern gespielt, manchmal auch mit unserer neuen Nesthälterin Gilda. Sie warfen mir eine tote Maus zu, und ich flatterte auf, so gut es in der niedrigen Höhle eben ging, und stürzte mich von oben auf die Beute. Der richtige Griff ist entscheidend. Man muss das Beutetier beim ersten Versuch packen, mit festem „Krallenschluss“, und dann Lunge oder Herz durchbohren.


    „Guck mal, was ich Tolles kann, Papa!“, pflegte Moss zu rufen. Aber er sah dabei niemals seinen Vater an, sondern schielte immer zu mir herüber. Dann vollführte er irgendein Kunststück, das für einen Ästling aufsehenerregend war, und sein Vater schlug anerkennend mit den mächtigen schneeweißen Flügeln. Moss’ eigene Flügel waren nicht rein weiß. Noch nicht. Junge Schnee-Eulen haben zwischen den weißen Federn auch ein paar schwarze. Trotzdem sieht ihr Gefieder beeindruckend aus, vor allem verglichen mit dem Gefieder junger Kreischeulen, wie ich eine war.


    Mein Gefieder hatte einen ziemlich tristen Farbton: gräulich-bräunlich. Es war also noch nicht einmal richtig grau oder richtig braun. Man könnte sogar sagen, dass wir Kreischeulen schmuddelig aussehen. Das einzig Schöne an uns ist unsere Stimme, was erstaunen dürfte, denn der Name „Kreischeule“ legt nicht eben wohlklingende Laute nahe. Doch unsere Rufe können so lieblich klingen wie die keines anderen Vogels. Es heißt sogar, sie klängen wie Sternenlicht oder wie der Gesang der Sterne. Die tieferen Töne werden manchmal mit dem Klang von Holzflöten verglichen, wie sie in den verfallenen Burgen und Schlössern der Anderen zu finden sind. Schnee-Eulen dagegen stoßen heisere, abgehackte, unmelodische Rufe aus– wie ich sie von gegenüber wahrhaftig schon zur Genüge vernommen hatte!


    Doch schließlich kam jene schicksalhafte Nacht, in der eine außergewöhnliche Freundschaft ihren Anfang nahm. Es war die Nacht, in der Moss seinen ersten richtigen Flug absolvierte und ich zum ersten Mal von dem Ast vor unserer Höhle auf den benachbarten Ast hüpfte.


    Auch wenn ich zwischen den beiden Ästen nur eine kleine Entfernung zu überwinden hatte, war es für mich ein großer Triumph. Doch die anschließenden Jubelrufe galten nicht mir, sondern Moss! Er hatte zum ersten Mal die Hock-Spitze am anderen Ende der Insel vollständig umrundet. Ich kochte vor Wut, dass mein Rivale mich ausgestochen hatte. Zur Hock-Spitze zu fliegen, sich kurz auszuruhen und dann zurückzufliegen, war das eine, aber die Landzunge ohne Zwischenhalt zu umrunden und zurückzukehren, war für einen so jungen Eulerich eine überragende Leistung. Genauso gut hätte Moss zum Mond fliegen können!


    „Bravo, mein Sohn! Jetzt bist du bereit für den Flug zur Schwarzhuhninsel!“, freute sich sein Vater.


    „Hat man so etwas schon gesehen?“ Ein Onkel kam dazu und schlug Moss mit dem Backbordflügel anerkennend auf die Schulter. Ich blinzelte. Hätte mir jemand so einen Schlag verpasst, wäre ich vom Ast gekippt. Meine Mutter landete neben mir.


    „Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Lyze. Sehr elegant.“ Bei ihren Worten fühlte ich mich nur noch mehr als Versager. Sie war so offensichtlich bemüht, mir im Schatten von Moss’ spektakulärem Erfolg Mut zuzusprechen.


    „Warum legst du denn das Gefieder an, mein Liebling? Du hast gerade zum ersten Mal geästelt, beim Glaux!“ Sie nickte so nachdrücklich, als müsste sie sich selbst davon überzeugen, dass das etwas Großartiges war. Dabei verrutschte ihr Kopftuch ein bisschen und die leere, runzlige Augenhöhle kam zum Vorschein.


    „Dein Tuch!“, raunte ich ihr zu. Sie warf mir mit dem gesunden Auge einen ärgerlichen Blick zu und zog das Tuch zurecht. Ich bekam sofort Gewissensbisse, dass ich etwas gesagt hatte.


    Gegenüber suhlte sich Moss derweil in den überschwänglichen Lobeshymnen, mit denen ihn seine Verwandten überschütteten. Es wurde wieder und wieder bekundet, wie schade es doch sei, dass seine Mutter noch nicht wieder da war, um seinen Erfolg mit ihm zu feiern. Zwischendurch flatterte er immer wieder von seinem Ast auf und führte das Flugkunststück vor, mit welchem er seine Mutter bei ihrer Ankunft beeindrucken wollte. Er hatte es sich ausgedacht, als die kitibitischen Winde3 um die Hock-Spitze gewirbelt waren. Diese Winde führen oftmals Treibgut und Tang mit sich, manchmal sogar kleinere Fische– Elritzen oder die eigentümlichen Fliegenden Fische. Moss schwenkte ein Büschel Knotentang, in dem sich eine Elritze verfangen hatte.


    „Guckt mal, was ich hier habe!“, rief er. „Sogar mit Fischeinlage!“


    „Fressen! Fressen!“, krächzte seine große Schwester so heiser, dass mir die Ohrschlitze wehtaten. „Das bringt Glück.“


    „Altgluckenmärchen!“, blaffte jemand.


    „Apropos alte Glucken…“ Moss’ Vater riss ungläubig die Augen auf. „Ist das nicht meine Hrenna, beim Glaux? Ja, sie ist es! Meine geliebte Hrenna!“


    Im selben Augenblick landete ein Schnee-Eulen-Weibchen auf dem Baum und rief: „Moss! Moss! Mein geliebter Sohn!“


    Ich weiß nur noch, dass Moss inmitten des allgemeinen Aufruhrs plötzlich die Federn anlegte und sich klein machte. Alle Angeberei war auf einmal vergessen, und seltsamerweise schielte er verstohlen zu mir herüber. Sein Blick hatte beinahe etwas Furchtsames. Dann verschwand er mit seinen Eltern und seiner Schwester in der Höhle, doch draußen wurde munter weitergefeiert. Mehrere Nächte sollten vergehen, ehe ich ihn wiedersah.
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    Nach der Rückkehr von Moss’ Mutter luden seine Eltern uns in ihre Höhle ein. Mein Vater war dafür, die Einladung anzunehmen. Alle heimgekehrten Krieger tauschten gern Neuigkeiten über das Frontgeschehen aus. Mama fragte mich, ob ich mitkommen wolle.


    „Wird Moss auch dabei sein?“ Ich war nicht scharf darauf, mir wieder seine Prahlereien anhören zu müssen.


    „Natürlich wird er dabei sein.“


    „Muss er denn nicht langsam mal zur Schwarzhuhninsel aufbrechen? Er kann doch längst gut genug fliegen.“ Mein Tonfall war verächtlich, mein Neid nicht zu überhören. Meine Mutter legte den Kopf schief und musterte mich forschend. Sie machte keine Anstalten, das Tuch, das dabei wieder verrutschte, zurechtzuziehen.


    „Ich weiß nicht, was du damit für ein Problem hast, Lyze, aber es gefällt mir nicht, wie du über Moss sprichst. Flügglingseifersucht ist ein unschöner Charakterzug.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Es heißt, so etwas kann sogar dazu führen, dass deine Federstrahlen kreuz und quer wachsen.“ Das war nun wirklich ein Altgluckenmärchen. Jede Flugfeder besitzt winzige, nahezu unsichtbare Häkchen, die ineinandergreifen, damit die Oberfläche der Federn schön glatt ist und beim Fliegen dem Wind möglichst wenig Widerstand bietet. Ungezogenen Eulenkindern drohte man oft: „Lass das, oder deine Federstrahlen wachsen schief und krumm.“


    Mama richtete sich hoch auf und warf mir mit dem gesunden Auge einen strengen Blick zu. „Du wirst Moss zu seinem großartigen Flug gratulieren, und du wirst dich so benehmen, dass du deinem Vater, dem Oberbefehlshaber der vereinigten Truppen des Kjellbündnisses, und deiner Mutter, der Anführerin der Eisdolche, gefälligst keine Schande machst. Haben wir uns verstanden?“


    Ich hob den Steuerbordfuß und salutierte so zackig, wie ich konnte– denn ich zitterte am ganzen Leib. Weder meine Mutter noch mein Vater hatten jemals so mit mir gesprochen. Mein Muskelmagen krampfte sich zusammen und ich wich dem durchbohrenden Blick meiner Mutter aus. Doch sie baute sich vor mir auf und schob ihr Gesicht so dicht vor meines, dass ihre Federn meine Wange streiften und ich direkt in die schreckliche vernarbte Augenhöhle starrte. Sie sah wie ein verbrannter Krater aus.


    „Sieh gut hin, mein Kleiner. Du hättest gern eine perfekte Mutter, stimmt’s? Eine, die keine Narben hat. Weißt du, wie ich mein Auge verloren habe?“ Ich sagte nichts. Sie wiederholte lauter: „Weißt du, wie ich mein Auge verloren habe?“


    „Nein, Mama.“


    Sie holte tief Luft. „Durch einen Eissplitter. Und er war nicht mal besonders groß. Ich habe nicht mitbekommen, wie mein Gegner ihn auf mich geschleudert hat. Wäre ich nicht so schnell geflogen, wäre der Schaden nicht so verheerend gewesen. Aber so war es nun mal, und jetzt hast du eine entstellte Mutter.“


    „Äußerlich entstellt vielleicht“, setzte mein Vater hinzu. „Aber nicht innerlich. Ihr Mut und ihr Tatendrang sind ungebrochen.“


    „Muss… muss man eigentlich unbedingt… äh… Krieger werden… äh… wenn man kämpfen will?“, fragte ich. Meine Eltern blinzelten erstaunt. Ihre großen gelben Augen wirkten ganz stumpf vor Verständnislosigkeit. Ich hätte genauso gut eine fremde Sprache sprechen können.


    „Beim Glaux, wovon redest du, mein Sohn?“, fragte Papa.


    „Ach, nicht so wichtig. Vergiss es.“


    „Allerdings.“ Mama nickte nachdrücklich. „Das vergessen wir mal lieber!“


    Ich senkte den Kopf, und mein Blick fiel auf eine Rindenmade, die über den Höhlenboden kroch. Ich fühlte mich noch erbärmlicher als dieses rückgratlose Wesen, das die Lieblingsspeise der Nesthälterinnen war.


    Meine Mutter hatte die Made auch entdeckt. „Wo ist eigentlich unsere neue Nesthälterin– wie heißt sie doch gleich?“


    „Gilda“, sagte ich.


    „Ach, richtig. Sie ist nicht so tüchtig wie Mrs Grinkel. Ich kann es kaum erwarten, dass Mrs Grinkel endlich vom Besuch bei ihren Verwandten zurückkehrt. Gilda!“, rief sie scharf.


    „Schon zur Stelle, Herrin!“ Gilda kam hereingeglitten und salutierte noch zackiger als vorhin ich, was einigermaßen erstaunlich war, denn schließlich war sie eine Schlange. „Entschuldigung. Ich war nur kurz draußen. Im Baum gegenüber ist eine zweite junge Schnee-Eule flügge geworden und hat sich zur Hock-Spitze aufgemacht. Anscheinend spornt die Leistung des jungen Moss die übrigen Jungvögel an.“


    Nahm das denn nie ein Ende? Alle anderen, außer meiner Wenigkeit, machten anscheinend rasante Fortschritte. Und jetzt sollten wir Moss und seine Familie auch noch besuchen! Den neuen Superhelden der Flugkunst! Bestimmt würde ich mich schon auf der kurzen Strecke zu ihrer Höhle fürchterlich blamieren, auch wenn die Entfernung in Wirklichkeit kaum größer war als jene, die ich beim Ästeln zu überwinden hatte.


    Vorher unternahmen meine Eltern noch einen kleinen Jagdausflug. Sie meinten, es gehöre zum guten Ton, den Nachbarn ein Gastgeschenk mitzubringen. Hinter mir hörte ich Gilda hin und her gleiten, während sie die Höhle säuberte und mit ihrer gespaltenen Zunge das Ungeziefer auffegte. Ich sah zu, wie meine Eltern die Flügel ausbreiteten und sich auf einem warmen Aufwind in die Lüfte schwangen. In eleganten Bögen stiegen sie über die Baumkronen unseres kleinen Wäldchens empor. Immer wieder gingen sie in Schräglage, sodass es aussah, als streiften ihre Flügelspitzen den Himmel. Beneidenswert! Wenn ich doch auch nur so toll fliegen könnte!


    „Dasselbe dachte ich auch gerade“, sagte eine zischelnde Stimme hinter mir.


    „Gilda!“ Ich fuhr herum und verlor auf dem Rand des Einfluglochs beinahe das Gleichgewicht. Hatte ich laut gesprochen, statt nur gedacht?


    „Deine Eltern sind in der Tat großartige Flieger. Auch ich bin jedes Mal bewegt.“


    Gilda hatte sich zusammengeringelt und verfolgte über meine Schulter die Flugbahn meiner Eltern.


    „Aber wieso bist du denn neidisch? Du bist doch eine Schlange.“


    „Merkwürdig, oder? Obwohl ich eine Schlange bin, kann ich mir vorstellen, wie es ist zu fliegen.“


    „Ehrlich?“


    „Ja.“ Es klang wehmütig.


    Sie glitt davon und ich schaute ihr nach. Sie ist eine ungewöhnliche Schlange, dachte ich. Mrs Grinkel war sehr nett, aber Gilda fand ich irgendwie interessanter. Seit sie zu uns gekommen war, hatte ich mich aus unerfindlichen Gründen zu ihr hingezogen gefühlt. Ich hatte angenommen, dass es an ihren Geschichten lag. Wenn der Morgen heraufdämmerte und ich auf mein Schlaflager musste, erzählte sie mir immer die spannendsten Frühstundengeschichten.


    Doch jetzt begriff ich mit einem Mal, was mich wirklich zu ihr hinzog. Es war ihre Vorstellungskraft. Eine Schlange, die sich vorstellen konnte zu fliegen, war etwas Besonderes. Darum war Gilda wahrscheinlich auch keine besonders gute Nesthälterin. Sie war oft so in Gedanken versunken, dass sie die Rindenmaden und Holzkäfer schlicht übersah.


    Ich folgte ihr in den hintersten Teil der Höhle, wo sie mit einem kleinen Nest Fadenwürmer kämpfte.


    „Was gibt’s, Schätzchen?“ Sie drehte sich um.


    Ich sprudelte los: „Ich hab solche Angst, dass ich es nicht bis zu dem Ast vor Moss’ Höhle schaffe und dass mich dann alle auslachen. Alle anderen können viel besser fliegen als ich!“


    „So ein Unsinn, Lyze. Klar schaffst du das.“


    „Nein!“


    „Wenn du es dir selber einredest, kann es natürlich nicht klappen. Du musst an dich glauben.“


    „Wie soll ich denn an mich glauben, wenn ich… wenn ich mir…“


    „Wenn du dir nicht sicher bist, ob du es schaffst?“


    „Genau. Wie kann man an etwas glauben, wenn man sich dessen nicht sicher ist?“


    „Gute Frage. Es heißt, Vertrauen ist, wenn man an etwas glaubt, das man nicht sehen oder beweisen kann. Ich bin allerdings der Meinung, dass Vertrauen das Gleiche ist wie Vorstellungskraft. Wenn du dir vorstellen kannst, wie sich die Luft unter deinen Flügeln anfühlt, wenn du dir ausmalen kannst, wie deine Federfransen4 die Geräusche der Nacht schlucken, sodass du lautlos dahingleitest– dann kannst du so gut fliegen wie jede andere Eule auch.“


    Gilda hatte Recht– und wie!


    „Meine Güte!“, rief meine Mutter, als ich auf dem Ast vor Moss’ Höhle landete.


    „Alle Achtung!“, sagte mein Vater fast ehrfürchtig. „Du bist geflogen, als hättest du schon sämtliche Federfransen, und dabei besitzt du noch keine einzige, oder? Die Federfransen wachsen ja immer erst ganz zum Schluss.“


    „Nein, ich glaube nicht, dass ich schon welche habe“, bestätigte ich.


    „Aber wie hast du das dann gemacht?“, wollte meine Mutter wissen. „Man hat dich ja kaum gehört!“


    „Ich habe mir die Federfransen einfach vorgestellt.“


    „Vorgestellt?“, riefen Mama und Papa gleichzeitig aus, als hörten sie das Wort zum ersten Mal.


    Moss’ Höhle war mindestens doppelt so groß wie unsere. Das war nicht weiter verwunderlich, denn schließlich sind Schnee-Eulen ja auch mindestens doppelt so groß wie Kreischeulen. Mir ist jedoch vor allem in Erinnerung geblieben, wie klein Moss wirkte. Er hatte die Federn angelegt und sich zwischen die Beine seiner Mutter verkrochen, als wäre er noch ein kleines Küken, das im mütterlichen Bauchgefieder Schutz und Wärme sucht. War das wirklich Moss? Moss, der Überflieger? Ich traute meinen Augen nicht.


    Dann fiel mir wieder ein, wie er in jener Nacht die Federn angelegt hatte, als seine Mutter von der Front zurückgekehrt war. Heute Nacht aber blickte er nicht nur furchtsam, sondern richtiggehend verängstigt. Jawohl, verängstigt! Der wagemutige Moss, der erst vor ein paar Nächten von seiner triumphalen Umrundung der Hock-Spitze zurückgekehrt war! Was war nur mit ihm los?


    Er kauerte zwischen den Beinen seiner Mutter, und jedes Mal, wenn sie sich von der Stelle bewegte, huschte er rasch hinterher, als traute er sich nicht, sich auch nur eine Federbreit von ihr zu entfernen. War der kühne Moss etwa ein Mamaküken?


    Der Besuch begann mit dem üblichen höflichen Geplauder– mit überschwänglichen Dankesbezeugungen angesichts der beiden Wühlmäuse, die meine Eltern mitgebracht hatten, und weiteren Lobeshymnen auf Moss’ erstaunliche Flugkünste. Anschließend wandte man sich, wie zu erwarten war, dem Thema „Krieg“ zu.


    „Hrenna hat berichtet, dass es am Kleinen Hoole ganz schön heiß hergeht.“


    „Ja, in den Eisspalten dort haben sich feindliche Einheiten verschanzt und richten Unheil an.“


    „Schneeleopardenrevier“, warf mein Vater ein. Ich horchte auf.


    Schneeleoparden hatten mich schon immer fasziniert, und Gilda hatte mir mal eine Frühstundengeschichte erzählt, die von ihnen handelte. Sie lebten im Hochgebirge oberhalb des H’rathgar-Gletschers. Sie hatten Fangzähne, so lang und spitz wie Eissäbel, und waren unglaublich flink und wendig– „zum Töten geschaffen“, wie mein Vater jetzt meinte.


    Hrenna und ihr Gefährte Arne, Moss’ Vater, wechselten einen verstohlenen Blick. Arne nickte kaum merklich, und ich sah, dass Moss auf einmal zitterte.


    Dann sagte Hrenna in heiserem Flüsterton: „Auch ich bin zum Töten geschaffen!“ Sie hob den Backbordfuß. Die vier Zehen waren schwärzlich verfärbt und zu einem einzigen unförmigen Klumpen verwachsen. Offenbar machte ich ein erschrockenes Gesicht, denn sie schaute erst mich an und dann ihren Sohn. „Keine Bange“, sagte sie fröhlich, „auch ihr beide werdet prächtige Krieger abgeben, das weiß ich jetzt schon. Stimmt’s, Rask? Nicht wahr, Ulfa?“


    Nun musste ich gegen den Drang ankämpfen, vor aller Augen die Federn anzulegen. Moss sah genauso eingeschüchtert aus, worauf ich mich eine Spur besser fühlte.


    „Aber es war kein Schneeleopard, der mich erwischt hat. Es waren zwei Uhus. Sie sind mit Glühschwingern auf mich losgeflogen und wollten mich fertigmachen, aber ich…“


    Die Erwachsenen nahmen ihre Unterhaltung über den Krieg wieder auf und achteten nicht mehr auf uns, aber Moss machte sich noch kleiner, als wollte er im Höhlenboden versinken. Plötzlich begriff ich, was mit ihm los war. Er schämte sich. Er schämte sich, weil seine Mutter einen scheußlich entstellten Fuß hatte, der aussah, als seien die Zehen im Feuer von Hägsmir verschmort.


    „Mein Fuß ist zu einer einzigartigen Waffe geworden“, hörte ich Hrenna sagen, „so schlagkräftig wie die Pranke eines Schneeleoparden. Als ich mich nach einem halben Mond von meiner Verwundung erholt hatte und wieder schlachttauglich war, habe ich dem einen der beiden Uhus damit den Flügel gebrochen.“ Abermals hob sie den geschwärzten Fuß.


    „Einem Uhu!“, hörte ich meine Eltern bewundernd ausrufen. Die Flügelspannweite eines Uhus betrug mindestens das Anderthalbfache der Flügelspannweite einer Schnee-Eule.


    Hrenna lachte in sich hinein. „Mittlerweile befehlige ich eine Einheit, die sich ‚die Geflügelten Leoparden‘ nennt. Und das habe ich nur meinem Fuß zu verdanken. Er ist besser als jede Eisaxt.“


    Moss kniff die Augen fest zu. Die ganze Situation war ihm sichtlich peinlich. Ich flatterte auf und flog zu meiner Mutter hinüber.


    „Was ist denn?“, fragte sie. Ich zupfte an ihrem Kopftuch. „Ach so… ich soll meine Narbe vorzeigen, stimmt’s?“ Sie war offenkundig erfreut. „Aber du weißt schon, dass das hier kein Wettbewerb ist, oder? Hrenna und ich haben lediglich unsere Pflicht getan. Wie jeder ehrenwerte Krieger.“ Nein, es war kein Wettbewerb, aber wie sollte ich ihr erklären, worum es mir ging? Ich wollte Moss einfach zeigen, dass ich nachvollziehen konnte, wie ihm zumute war.


    Er kam zu mir herübergehüpft und raunte mir zu: „Ich hab übrigens gesehen, wie du vorhin zu uns rübergeflogen bist. Du hast eine erstklassige Landung hingelegt. Besser als alle, die mir bis jetzt gelungen sind. Wann, denkst du, wirst du so weit sein, dass du zur Schwarzhuhninsel aufbrechen kannst?“


    „Keine Ahnung. Wieso?“


    „Weil ich gern mit dir zusammen hinfliegen würde. Zu zweit macht es bestimmt viel mehr Spaß.“


    Und so kam es, dass Moss und ich in jener Nacht, während sich unsere Mütter und Väter über den Krieg und über blutige Schlachten austauschten, Freunde fürs Leben wurden.
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    Kurz nach unserem Besuch bei Moss und seinen Eltern erreichte ich endlich das für ein Eulenkind wichtigste Flugziel, das die Voraussetzung für den Flug zur Schwarzhuhninsel war: Ich umrundete die Hock-Spitze. Mein Vater begleitete mich, aber ich hatte inzwischen selbst ein Gefühl für den Wind entwickelt und wusste, wie man tückischen Böen auswich. An jenem Abend ging ich zum ersten Mal in den Steigflug. Offenbar besaß ich ein instinktives Gespür für warme Aufwärtsströmungen. Wie herrlich war es doch, sich von diesen seidigen Wellen warmer Luft tragen zu lassen! Ich brauchte kein einziges Mal mit den Flügeln zu schlagen und segelte trotzdem mühelos durch die sternklare Nacht.


    Unwillkürlich musste ich an Gilda denken. Mir fiel ein, was sie über die Fähigkeit gesagt hatte, an Dinge zu glauben, die man nicht sehen kann.


    Ja, ich flog– doch das war nicht die einzige Erfahrung, die ich in dieser wunderschönen Nacht machte. Ein bis dahin ungekanntes Vertrauen regte sich in mir, und als ich den Kopf in den Nacken legte, glaubte ich beinahe, ins Antlitz des Großen Glaux zu blicken.


    „Hock-Spitze voraus!“, zerriss der Ruf meines Vaters die nächtliche Stille, und dann sah ich sie: eine hohe Felsklippe, die aus dem Meer ragte.


    „Was ist das denn?“, rief ich Papa zu.


    „Was ist was?“


    Vor der Klippe wogten leuchtende Bänder durch die Luft. Sie schillerten in den verschiedensten Blau- und Grüntönen.


    „Ach, das meinst du! Ja, wenn man es zum ersten Mal sieht, ist man überrascht. Das sind Schlangen im Sturzflug.“


    „Können Schlangen denn fliegen?“ Sofort dachte ich wieder an Gilda.


    „Aber nein! Fliegen können sie nicht. Dafür können sie schwimmen, und sie stürzen sich von der Klippe ins Meer.“


    Ich bekam vor Staunen kaum den Schnabel zu. So etwas hätte ich mir niemals träumen lassen. „A-a-aber… a-aber… aber wie kommen sie hinterher wieder nach oben?“


    „Sie kriechen am Felsen hoch, so wie die Nesthälterinnen in unserem Wäldchen an den Bäumen hochkriechen.“


    „Und wo wohnen sie?“


    „In Felshöhlen. Teils in natürlich entstandenen Nischen und Spalten, teils in Höhlen, die sie in das Gestein bohren. Es gibt kein stärkeres Lebewesen als eine Kjellschlange. Wenn wir zur Schwarzhuhninsel fliegen, wirst du es selbst sehen. Sie schärfen mit ihren Zähnen die Klingen der Eissäbel.“


    „Aber Gilda und Mrs Grinkel sind doch auch Kjellschlangen. Ihre Zähne habe ich noch nie gesehen.“


    „Sie halten sie ja auch verborgen. Beim Säubern des Nestes wären sie ohnehin nicht groß von Nutzen.“


    „Können wir den Hock-Schlangen nicht einen kurzen Besuch abstatten? Ich würde sie gern kennenlernen.“


    „Wozu das denn?“, fragte Papa verdutzt. Offenbar legte ich vor Enttäuschung das Gesichtsgefieder an, denn er setzte rasch hinzu: „Andererseits… warum eigentlich nicht? Allerdings sind sie nicht sehr gesellig. Sie bekommen nicht gern Besuch.“


    „Werden sie mich beißen?“


    „Auf keinen Fall! Sie sind nicht bösartig. Sie bleiben nur gern unter sich, vor allem die Schlangen, die sich hier an der Hock-Spitze niedergelassen haben. Nicht ohne Grund haben sie sich den glauxverlassensten Ort auf der ganzen Sturminsel ausgesucht. Sie lieben die Abgeschiedenheit. Warum genau willst du sie denn kennenlernen?“


    „Einfach so. Weil es eine andere Tierart ist. Aus reiner Neugier. Was hältst du davon, wenn ich gleich mal hinfliege und ‚Gute Nacht‘ sage?“


    „Mach das ruhig. Schlimmstenfalls erwidern sie deinen Gruß nicht.“ Mein Vater klang skeptisch.


    Doch ich war fest entschlossen, die Bekanntschaft einer Kjellschlange zu machen– und zwar einer, die nicht bei meinen Eltern als Nesthälterin arbeitete.


    Wie Moss umrundeten nun auch wir die Hock-Spitze, wobei ich immer wieder kreuz und quer über den Felsen flog und nach einem freundlichen Gesicht Ausschau hielt. Ich entdeckte viele Gesichter– Hunderte Schlangen, die aus dem aufgewühlten Meer auftauchten und kriechend den langen, beschwerlichen Weg die steile Felswand hinauf antraten, nur um sich von oben wieder hinabzustürzen. Der Mond ging bereits unter, und ihre farbigen Schuppen hoben sich noch leuchtender von dem dunkler werdenden Nachthimmel ab.


    Ich rief bestimmt zehn, zwanzig Schlangen „Gute Nacht!“ zu, als sie bei ihrem Sturzflug ins Wasser an mir vorbeisausten. Ich rief „Gundin Hagen!“ oder auch nur „Hagen!“ und manchmal auch „Hagen, Hordo!“ („Hordo“ heißt auf Krakisch „Schlange“.)


    Ich ging davon aus, dass die Schlangen Krakisch sprachen und nicht nur ihre eigene Sprache. Gilda und Mrs Grinkel sprachen schließlich auch fließend Krakisch.


    Nach einer Weile erspähte ich im Fels ein paar Höhlen, in denen es blaugrün blinkte.


    „Hagen, Hordo!“, grüßte ich ein Schlangenmännchen, das den Kopf ins Freie streckte.


    Der Kopf fuhr herum. „Nacht, Schlange?“, gab das Schlangenmännchen barsch zurück. „Ich weiß selber, dass ich eine Schlange bin. Das brauche ich mir von dir nicht sagen zu lassen. Ich begrüße dich schließlich auch nicht mit: ‚Nacht, Vogel‘.“


    „Na ja, ich bin ja auch nicht irgendein Vogel. Ich bin eine Eule, genau genommen eine Kreischeule.“


    „Und ich bin nicht irgendeine Schlange, sondern eine Kjellschlange, genau genommen ein gefleckter Azurrücken.“


    „Äh… was ist denn Azur?“


    „Was Azur ist? Willst du mich veralbern? Du weißt nicht, was Azur ist?“


    „Wenn ich eine Schlange wäre, wüsste ich es vielleicht.“


    „Wenn du eine Schlange wärst…“ Sein Ton war verächtlich. Dann schloss er die Augen, was merkwürdig aussah. Später erfuhr ich, dass Schlangen, anders als Eulen, nicht drei Augenlider haben– Oberlid, Unterlid und Nickhaut–, sondern nur eines, wenn man es überhaupt als Augenlid bezeichnen kann. Ihre Lider bestehen aus durchsichtigen Schuppen und schließen sich entweder waagerecht oder senkrecht.


    Als das Schlangenmännchen die Augen wieder öffnete, sagte es: „Ich werde mir Mühe geben, Geduld mit dir zu haben.“ Der verächtliche Ton war verschwunden. „Falls es dich interessiert– du bist hier bei Hauk gelandet“, sagte die Schlange.


    „Hauk? Ich dachte, dieser Ort heißt Hock-Spitze?“


    „Ich heiße Hauk, Dummkopf. Und mein Familienname lautet van Hock.“ Der verächtliche Ton war wieder da. Die Stimme der Schlange triefte geradezu vor Geringschätzung.


    Ich ließ mich davon nicht beeindrucken. Ich beherrschte dieses Spiel genauso gut. „Verstehe! Dann heißt du also mit vollständigem Namen ‚Hauk Dummkopf van Hock‘“, konterte ich. Er riss das Maul auf, warf den Kopf zurück und entblößte die längsten, spitzesten Zähne, die man sich vorstellen kann. Dann krächzte er– nein, er zischte nicht, er krächzte–, denn so hört es sich an, wenn Kjellschlangen lachen. Aber woher sollte ich das wissen? Mir stockte vor Schreck der Magen und ich schob mich langsam rückwärts hinaus aus der Felshöhle. In letzter Sekunde breitete ich die Flügel aus, damit ich nicht in die Tiefe purzelte.


    „He, komm zurück!“, zischte das Schlangenmännchen. „Ich mag dich. Du hast mich zum Lachen gebracht.“


    Ich möchte es noch einmal betonen: Wenn eine Schlange lacht, kann einen das wirklich zu Tode erschrecken. Dennoch folgte ich der Aufforderung und machte kehrt.


    „Komm herein, komm herein. Mach’s dir bequem in meinem Nost.“ Er schwenkte den Kopf einmal ganz herum. „Nost“ nennen die Kjellschlangen ihre Höhlen, und dieses Nost hier war erstaunlich geräumig.


    „Wohnst du allein hier?“


    „Nein. Meine Eltern besuchen gerade Verwandte. Und meine Geschwister sind irgendwo draußen, wahrscheinlich noch beim Tauchen.“


    Ich sah mich um. „Ich wusste gar nicht, dass diese Felsnoster so groß sein können.“


    „Von Natur aus sind sie das auch nicht. Wir erweitern sie, indem wir mit unseren Zähnen und Schädeln graben und bohren.“


    „Ich habe noch nie verstanden, wie das gehen soll.“ Ich versuchte vergeblich, mir vorzustellen, wie Mrs Grinkel in hartem Felsgestein eine Höhle ausschachtete.


    „Ist klar.“ Diesmal war sein Ton wieder leicht abfällig, aber ich beschloss, es zu überhören.


    „Wieso ist das klar?“, fragte ich stattdessen.


    „Weil vermutlich die einzigen Schlangen, mit denen du bis jetzt zu tun hattest, Nesthälterinnen sind.“


    „Stimmt.“


    „Nesthälterinnen kehren mit ihren Schädeln nur Staub, Ästchen und anderen Abfall zusammen, der sich in Eulenhöhlen so ansammelt. ‚Putzbürzel‘ nennen wir sie.“


    „Aber ihr Schlangen habt doch gar keinen Bürzel.“


    „Was du nicht sagst!“ Ein träges Grinsen ging über sein Gesicht. „Wir borgen uns manchmal von dieser oder jener Tierart das eine oder andere Wort aus, vor allem Bezeichnungen für Körperteile. Hab du mal keine Beine oder Flügel! Sei du mal eine Röhre! Aber rückgratlos sind wir zum Glück nicht. Immerhin etwas!“


    „Und trotzdem könnt ihr Löcher in Felsgestein graben und bohren? Wie macht ihr das?“


    Statt einer Antwort veränderte Hauk vor meinen staunenden Augen seine Gestalt.


    „So!“, sagte er, als sich sein Kopf zu einem wuchtigen Keil abgeflacht hatte, unter dem sich nun eine Krause aus langen Schuppen spreizte. „Das hier hast du bei euren Nesthälterinnen bestimmt auch schon beobachtet. Einen ‚Auskehrer‘ nennt man das. Sehr nützlich, um Eulenhöhlen auszufegen.“ Um ehrlich zu sein, hatte ich nie richtig hingeschaut, wenn Mrs Grinkel oder Gilda unsere Höhle sauber gemacht hatten.


    „Aber das hier hast du bestimmt noch nie gesehen!“ Hauks Kopf schwoll zu einem knolligen Gebilde an. „Damit kann man prima Kalkstein zertrümmern. So heißt das Gestein, aus dem diese Klippen hier bestehen. Ich mach’s dir mal vor.“ Er wandte sich zu einem kleinen Felsvorsprung um. „Pass gut auf. Als Erstes ringelt man sich zusammen, damit man ordentlich Schwung holen kann. Und eins– und zwei– und drei!“ Im Nu war von dem Felsvorsprung nur noch ein Häufchen Steinsplitter übrig, zwischen denen einzelne Schuppen steckten. „Keine Sorge, die Schuppen wachsen rasch nach. Der Fels allerdings nicht.“


    Im hinteren Teil des Nostes regte sich etwas. Ich vernahm ein Gähnen, und eine hohe Kinderstimme fragte: „Warum hast du mich geweckt?“


    „Bist du das, Hellie?“


    „Wer denn sonst? Du sollst mich doch schlangensitten, schon vergessen? Stattdessen ziehst du hier eine Schau ab.“ Ein kleines Schlangenmädchen kam auf das Splitterhäufchen zugeglitten. „Gütiger Hordox!5 Das ist ja eine Eule!“


    Hellie hatte fast die gleiche Farbe wie Hauk, nur waren ihre Schuppen ein bisschen blasser.


    „Bist du auch ein gefleckter Azurrücken?“, erkundigte ich mich.


    „Klar doch. Schließlich bin ich seine Schwester!“ Als sie das verkündete, riss sie das Maul weit auf. Obwohl sie noch so klein war, hatte sie schon beachtliche Zähne.


    „Und wer zieht jetzt eine Schau ab?“, stichelte Hauk. „Ihr sind nämlich erst gestern Abend die Babyzähne ausgefallen. Die neuen hat sie erst seit heute.“


    „Stimmt gar nicht!“, sagte sie schmollend.


    „Ich hätte da noch eine Frage“, sagte ich. „Ich weiß immer noch nicht, was ‚Azur‘ eigentlich ist.“


    „Azur ist eine Farbe. Das weiß doch wohl jeder!“, krächzte Hellie belustigt.


    „Hab Geduld mit ihm. Er ist doch nur eine Eule.“


    „Pfff!“, machte sie.


    Von wegen ‚nur‘, dachte ich, ging aber nicht darauf ein.


    Hauk schwenkte den Kopf wieder zu mir herum. „Azur ist ein Blauton, er ähnelt der Farbe des Himmels an einem wolkenlosen Tag. Aber es gibt auch noch Zyanblau und Cölinblau, die mit dem Azur eng verwandt sind, und natürlich Lapislazuli, Türkis, Kobalt und Violusia. Wir Kjellschlangen verfügen nämlich über mindestens tausend Blautöne. Unser Schuppenpanzer weist alle diese Töne auf, bei manchen von uns ist die vorherrschende Farbe eben Azur, andere neigen eher zum violetten Ende des Spektrums.“6


    Mir wurde ganz schwindlig von so vielen Blautönen.


    „Hast du ihm schon deinen Scheibenkopf vorgeführt? Mach doch mal!“, bettelte Hellie. Anscheinend fand sie das Spektrum der Blautöne längst nicht so spannend wie die verschiedenen Formen, die der Kopf ihres Bruders annehmen konnte.


    „Willst du es nicht mal selbst versuchen, Hellie?“, fragte Hauk ermunternd.


    „Lieber nicht. Ich kann’s nicht so gut wie du.“


    „Versuch es trotzdem.“ An mich gewandt, setzte er hinzu: „Hellie baut gerade die Muskeln auf, mit denen man die Kopfform verändert. Je öfter sie übt, desto besser.“


    „Na gut“, willigte Hellie ein. „Ich versuch’s, aber seid hinterher nicht enttäuscht.“


    „Denk dran: Konzentration ist alles“, mahnte Hauk.


    Hellie streckte sich lang aus und drückte sich auf den Boden des Nostes. „Jetzt konzentrier ich mich!“, verkündete sie zischelnd. Dann rührte sie sich nicht mehr und schielte fast vor Anstrengung. Ein leises Beben überlief ihren Kopf, und ich sah, dass er nach und nach platter und breiter wurde.


    „Das sieht doch schon sehr gut aus“, lobte Hauk.


    „Aber ich kriege ihn nicht flach genug!“, rief sie enttäuscht aus. Ein jäher Ruck ging durch ihren Leib und sie ringelte sich wieder zusammen. „Das ist keine Scheibe, sondern ein blöder, dicker Klumpen“, jammerte sie. „Zeig du ihm, wie man’s richtig macht.“


    Blitzschnell hatte Hauk sich zu seiner vollen Länge ausgestreckt, und sein Kopf wurde so flach wie ein Blatt. Er glitt zu zwei Felsbrocken hinüber, die übereinander in eine Wandnische gezwängt waren, und machte sich an dem unteren zu schaffen. „So ein Scheibenkopf kann wahre Wunder vollbringen.“


    Hellie beobachtete ihren großen Bruder gebannt. „Das wahre Wunder ist, dass er dabei sprechen kann, ohne dass der Kopf die Form verliert!“, raunte sie mir zu. Schon war der untere Felsbrocken locker. Hellie wollte unbedingt, dass Hauk mir noch weitere Kopfformen präsentierte, und so führte er mir noch den Vorschlaghammer, den Amboss, die Axt und viele andere vor.


    Dann vernahm ich draußen vor dem Nost Flügelschläge. „Lyze! Lyze! Bist du da drin?“


    „Ja, Papa. Entschuldige, ich hab die Zeit vergessen.“


    „Lyze?“, wiederholte Hauk fragend. „Ist das dein Name?“


    „Oje… Tut mir leid, dass ich mich euch gar nicht richtig vorgestellt habe.“


    Mein Vater streckte den Kopf in die Felshöhle und blinzelte verwundert.


    „Das sind meine Freunde Hauk und Hellie, Papa.“


    „Ich glaub, ich bin gagga!“, entfuhr es meinem verblüfften Vater.
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    „Ich glaub, ich bin gagga!“, sagte mein Vater immer noch halb laut vor sich hin, als wir in der Morgendämmerung den Rückweg antraten. Es war ein wunderschöner Flug. Am rosafarbenen Himmel zeigte sich bereits das erste blasse Blau. War es Azurblau? Cölinblau? Zyanblau? Dann sammelten sich auf einmal Nebelschwaden über den Wogen des Wintermeers.


    „Was ist da unten los?“, fragte ich meinen Vater.


    „Das ist Meeresrauch.“


    „Brennt denn hier irgendwo ein Feuer?“


    „Aber nein.“


    „Und wo kommt dieser Meeresrauch dann her?“


    „Du bist wirklich ein neugieriger Bursche! Aber das gefällt mir. Meeresrauch entsteht, wenn sehr kalte Luft über wärmeres Wasser hinwegzieht.“


    „Darf ich mal runterfliegen? Ich würde gern sehen, wie sich der Meeresrauch bildet.“


    „Meinetwegen. Aber gib gut acht. Sobald der Rauch dichter wird, kommst du wieder zu mir hoch. Nicht dass du noch die Orientierung verlierst.“


    Ich ging kreisend in den Sinkflug, wobei ich glaubte, die besorgten Blicke meines Vaters auf mir zu spüren. Daraufhin winkelte ich die Flügel möglichst genauso elegant an, wie er und meine Mutter es machten, wenn sie von hoch oben in den Landeanflug auf unseren Baum gingen. Bis dahin hatte ich angenommen, dass diese Flügelstellung einfach nur eindrucksvoll aussah. Jetzt stellte ich fest, dass sich damit auch unterschiedliche Luftschichten erspüren ließen.


    Die Luft dicht über dem Meeresrauch war kühl, doch je näher ich dem Wasser kam, desto wärmer wurde es um mich herum. Schon komisch– ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass das Wintermeer warm sein könnte! Doch dann wurde mir klar, dass es sich nur im Vergleich zu der kalten Luft, die von Norden heranwogte, warm anfühlte. Das muss Gletscherluft sein.


    Der Meeresrauch war ein feuchter Nebel. Ich wurde ziemlich nass. Meine Federn sogen sich voll und meine Flügel wurden schwerer und schwerer. Dann muss ich eben kräftiger mit ihnen schlagen, ging es mir durch den Kopf. Doch als ich merkte, dass die Sicht immer schlechter wurde, zog sich mein Muskelmagen angstvoll zusammen. Im selben Augenblick vernahm ich den schallenden Warnruf meines Vaters. Es war genau das passiert, was nicht passieren sollte: Ich hatte die Orientierung verloren.


    Panik drohte mich zu überwältigen. Ich spürte, wie sie sich in meinen hohlen Knochen ausbreitete. Und was war auf einmal mit meinen Flügeln los? Oh nein! Ich werde kerplonken!7 Gerade erst flügge geworden, auf meinem ersten längeren Flug, und schon werde ich kerplonken! Der Meeresrauch strudelte überall um mich herum. Wo war oben? Wo war unten? Wenn ich nicht schnell etwas unternahm, würde ich ins Wasser stürzen und ertrinken.


    Da fielen mir die Worte meines Vaters ein: Sehr kalte Luft trifft auf wärmeres Wasser. Demnach mussten die oberen Luftschichten kälter und weniger feucht sein. Dort war oben. Dort musste ich hin. Weil ich nichts sehen konnte, blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als nach Gefühl zu fliegen. Ich streckte den Fuß aus. Über meine Steuerbordzehe strich trockenere, kalte Luft. Daraufhin schlug ich so kräftig mit den Flügeln, wie ich konnte. Offen gestanden, wusste ich nicht mehr, ob ich flog oder kletterte, aber ich schaffte es, mich aus dem Meeresrauch herauszukämpfen.


    Mein Vater stieß ein tiefes, lang gezogenes „Huuuh!“ aus, einen Ruf, der zugleich Erleichterung und Ärger ausdrückte. Er packte mich am Nackengefieder und zog mich noch weiter aufwärts.


    „Ich kann fliegen, Papa. Ich kann jetzt richtig fliegen. Mir geht’s gut.“


    „Ich weiß, dass es dir gut geht, mein Kleiner. Und Glaux weiß, dass du fliegen kannst. So etwas habe ich überhaupt noch nie gesehen. Du hast dich aus dem Meeresrauch befreit, als wärst du halb Eule und halb… Schneeleopard, der die höchsten Gipfel des H’rathgar-Gletschers erklimmt. Und jetzt lass uns heimfliegen.“ Ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Übrigens, Lyze… dieses kleine Abenteuer bleibt besser unter uns. Erzähl deiner Mutter nichts davon. Es wäre nicht gut, wenn sie sich jetzt aufregt.“


    Wir erreichten das Kiefernwäldchen erst lange nach der Frühstunde. Doch kaum kamen wir in unsere Höhle, spürte ich, dass irgendetwas anders war als vorher. Mein Vater bedeutete mir mit der Flügelspitze, leise zu sein. Mama hatte sich auf einem kleinen Haufen Hasenohrmoos und Birkenrinde niedergelassen und schlief. Ihr Lager sah fast wie ein normales Nest aus, aber eben nur fast. Es war mit mehr Dunen gepolstert als sonst.


    „Wieso schläft Mama auf einmal hier drüben? Und was ist das für ein komisches Nest?“


    Papa tschurrte in sich hinein. „Hast du denn schon alles vergessen?“


    „Was denn? Was habe ich vergessen?“ Doch dann begriff ich: Mama saß nicht auf irgendeinem Nest. Sie hatte ein Brutnest gebaut. Meine Mutter hatte ein Ei gelegt.


    „Wenn wir uns ein bisschen ducken, können wir vielleicht einen Blick darauf erhaschen“, raunte Papa mir zu.


    Es kribbelte mich am ganzen Leib vor Aufregung und mein Muskelmagen hüpfte wie ein Rindenkäfer. Ich erspähte etwas Weißes– etwas Gelblich-Weißes. Das muss es sein!, dachte ich. Mein Geschwisterchen. Ein kleiner Bruder… oder eine kleine Schwester.


    „Hat mein Geschwisterchen schon Flügel? Und einen Schnabel? Und Beine?“


    „Lass ihm ein bisschen Zeit. Es muss noch tüchtig wachsen.“
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    „Ist das nicht unglaublich, Lyze? Heute Nacht ist es endlich so weit!“


    Was ich noch viel unglaublicher fand, war der Umstand, dass Moss mit seinem ersten Flug zur Schwarzhuhninsel tatsächlich auf mich gewartet hatte. Er wollte unbedingt mit mir zusammen fliegen. Doch wie ich so neben ihm auf dem Ast stand, kam ein Wind auf, der sich irgendwie sonderbar anhörte. Wie leises Wimmern und zwischendurch beinahe wie angstvolles Keuchen.


    „He, Lyze, was ist los? Ist dir ein Gewölle im Hals stecken geblieben?“, fragte Moss, als er sah, dass ich das Gefieder anlegte.


    Ich schaute zu ihm hoch. „Nein, aber ich glaube nicht, dass wir heute Nacht losfliegen sollten.“


    „Wie bitte?! Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Wir haben ewig darauf gewartet, zur Schwarzhuhninsel zu fliegen und Orf und seine Schmiedekollegen kennenzulernen!“


    Doch ich blieb bei meinem Nein und flog wieder auf unsere Kiefer hinüber.


    Als ich in die Höhle kam, merkten meine Eltern sofort, dass etwas nicht stimmte.


    „Beim Glaux, mein Sohn… du machst ja ein Gesicht, als hättest du einen Geisterschnabel gesehen!“


    „Gesehen nicht, aber gehört.“


    „Gehört? Was hast du gehört?“, fragte mein Vater.


    „Der Wind hat sich plötzlich gedreht und sich ganz unheimlich angehört. Am Anfang klang es wie Wimmern oder Winseln, wie von einem Jungtier… einem Jungtier, das schwach und verängstigt ist… und das im Sterben liegt.“ Meine Eltern rangen entsetzt nach Luft.


    „Ich habe dir ja gesagt, dass er ein ungewöhnlich feines Gespür für das Wetter besitzt, Ulfa.“ Papa sah erst Mama eindringlich an und dann wieder mich.


    „Was du gehört hast, war kein Jungtier“, fuhr er dann fort. „Kein Küken und auch kein Welpe. Es sind die Snörlas, und keine Eule, die nicht lebensmüde ist, fliegt heute Nacht aus.“


    „Die Snörlas?“, fragte ich erstaunt. Der Shagda-Snörl lag hoch im Norden, und es hieß, dort würden die Winde ausgebrütet. Die Legende besagte, dass die Winde von zwei Schwestern erschaffen wurden, die miteinander im Streit lagen. Laut meiner Mutter trugen Legenden dazu bei, die Welt verständlicher zu machen. Sie behauptete, manche Eulen kämen besser mit Dingen zurecht, die sie nicht beeinflussen konnten, wenn es Geschichten darüber gab. „Manche Dinge übersteigen das, was wir in unserem Magen fühlen, in unserem Herzen wissen und mit unserem Verstand erklären können“, pflegte sie zu sagen.


    Jetzt aber kam es mir vor, als belagerten die Snörla-Schwestern tatsächlich unsere Höhle. Um Mitternacht hatte sich das heisere Keuchen, das ich vernommen hatte, in ein Knurren verwandelt, und unser Baum wurde heftig durchgeschüttelt. Die Rinde selbst schien zu erzittern.


    „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Mama, die auf dem Brutnest saß. „Hier drin kann uns nichts passieren.“ Doch mir entging nicht, dass Gilda sich schützend um das Nest herumgeringelt hatte. „Wir müssen Ruhe bewahren.“ Meine Mutter zurrte ihr Kopftuch fest und richtete sich hoch auf. Sie erschien mir in diesem Augenblick nicht nur wie eine Mutter, die ihr Nest bewacht, sondern wie eine Kriegerin, die ihre Truppe in die Schlacht führt.


    „Unser Baum hält das aus. Darum haben Papa und ich uns ja diese Kiefer ausgesucht. Weil sie in vollem Saft steht. Solch ein Baum biegt sich im Wind, aber er bricht nicht.“ Im selben Augenblick stieß der Baum ein klagendes Ächzen aus und der Boden der Höhle neigte sich. „Er bricht nicht– versprochen“, bekräftigte Mama, streckte den Fuß aus und tätschelte mich tröstend.8


    Dann erzählte sie mir bis zum Morgen Geschichten über den Shagda-Snörl, jenen sagenhaften Ort, der halb Legende und halb Wirklichkeit ist, wo Felsen schmelzen, Schwestern sich streiten und Winde ausgebrütet werden. Ich lauschte gebannt.


    Am nächsten Abend herrschte wieder Ruhe in unserem Kiefernwäldchen. Der Sturm hatte sich gelegt, und Moss und ich konnten losfliegen. Mama überließ Gundesfyrr das Brutnest, weil sie zuschauen wollte, wie wir aufbrachen. In einer benachbarten Kiefer hatte sich eine Familie Rußschleiereulen eingefunden, um uns zum Abschied zuzuwinken. Und natürlich hatte sich auch Moss’ Familie auf dem dicken Ast vor ihrer Höhle versammelt. Ich fand immer, dass es ein prachtvoller Anblick war, wenn Moss und sein Vater Arne ihre schneeweißen Schwingen ausbreiteten. Doch in diesem Augenblick fand ich meine eigenen, kleineren Schwingen mit ihrem graubraunen Gefieder und den weißen Sprenkeln genauso schön.


    Mein Herz hämmerte, mein Magen schlug Purzelbäume. Vor Aufregung hatte ich nichts gefressen, außerdem wollte ich unbeschwert fliegen können. Es fühlte sich an, als würde jede einzelne meiner Federn bis hin zur feinsten Federfranse den Luftströmungen und Winden entgegenfiebern, mit denen sie es gleich aufnehmen musste. Und auch ich selbst fieberte dem Wind entgegen, dem Himmel, ja den Sternen selbst. Was hatte ich doch für ein Glück, dass ich ein Vogel war, und obendrein nicht irgendein Vogel, sondern eine Eule! Denn welches andere Geschöpf auf der Welt fliegt mit solcher Anmut, kreist mit solcher Eleganz in den Lüften und verursacht dabei nicht das leiseste Geräusch?


    Zwischen der Sturminsel und der Schwarzhuhninsel lag noch eine weitere Insel, eine Felseninsel namens „Eisdolch“. Ich hatte mir die Karte den halben Vormittag lang eingeprägt, bis Mama mich energisch auf mein Schlaflager geschickt hatte. Weil der Wind von Südosten kam, mussten wir gegen ihn kreuzen und mehrere Grade vom kürzesten Kurs abweichen. Auf diese Weise würden wir am Eisdolch vorbeikommen. Mit Rückenwind hätten wir es deutlich leichter gehabt, aber Moss und ich fanden es so tausendmal besser, denn auf dem Eisdolch wurde das Eis für die Herstellung der besten Waffen in den ganzen Nordlanden geerntet. Die Frostschnäbel, die Lanzenjäger, die Eisknappen und alle anderen Elitetruppen des Kjellbündnisses waren mit diesen Waffen ausgerüstet.


    „So, Kinder!“, rief mein Vater zu uns hoch, als der Eisdolch in Sicht kam. „Jetzt könnt ihr einen ersten Blick auf die Eisernte werfen.“


    Wir entdeckten die Arbeiter sofort: zwei Sumpfohreulen und einen Schleiereulerich, die dicht über dem Felsen auf der Stelle flogen.


    „Wollen wir mit den Jungs noch ein Stück näher ranfliegen, Rask?“, fragte Moss’ Vater.


    Moss und ich konnten uns nicht beherrschen und stießen laute Freudenrufe aus.


    „Reißt euch zusammen, ihr beiden!“, sagte mein Vater streng. „Die Eisernte ist ein gefährliches Geschäft. Wenn den Eisschneidern die Klinge abrutscht, kann das verheerende Folgen haben. Wir müssen Abstand halten, damit wir sie nicht stören. Vielleicht machen sie ja zwischendurch eine Pause und haben Zeit, ein paar Worte mit uns zu wechseln. Aber erst einmal müsst ihr ganz still sein.“


    Wie auf Kommando erfasste uns ein warmer Aufwind, sodass wir lautlos über dem Erntetrupp schweben konnten. Die drei Eulen waren nicht nur ausgezeichnete Flieger, sie gingen auch mit ihren Werkzeugen um wie echte Künstler. Unter ihnen flog ein zweiter Trupp auf der Stelle. Er bestand ebenfalls aus zwei Sumpfohreulen und einem Schleiereulerich. Es sah aus, als hielten sie Beutel oder Netze in den Zehen.


    „Das sind die Aufklauber“, erklärte mein Vater im Flüsterton.


    „Hä?“


    „Die drei mit den Netzen. Sie sind die Gehilfen der Eismeister und sammeln die abgeschlagenen Eisstücke ein. Seht ihr, wie aufmerksam sie beobachten, ob sich ein Brocken löst?“


    Mein Magen bebte vor Begeisterung. Ich wäre auch gern Aufklauber gewesen.


    Doch dann erregte etwas anderes die Aufmerksamkeit meines Vaters. Hinter einer Wand aus dunklen Wolkenfetzen schimmerte die erste Dunenfeder des sich erneuernden Mondes. Plötzlich ertönte ein unheimliches Geräusch– ein sausendes Zischen in der Luft. Funken und Blutstropfen sprühten über den Nachthimmel. Einen schreckensstarren Augenblick lang war es, als fiele roter Regen auf uns nieder. Dann sah ich einen flügellosen Fleckenkauz ins Meer stürzen.


    „Ein Überfall!“, rief der Schleiereulerich unter uns und zog einen Eissplitter aus dem Netz seines Aufklaubers.


    „Schnell, auf das Felssims da hinten!“, schrie mir mein Vater zu. Welches Sims? Ich suchte die scharfe senkrechte Eisklippe unter mir ab, die in der Nacht weißlich leuchtete.


    „Hinter der Klippe, auf der anderen Seite!“, rief Arne, und unsere Väter scheuchten uns vor sich her.


    „Wer sind diese Angreifer?“, wollte Moss wissen.


    Unsere Väter machten immer noch fassungslose Gesichter. „Heuern die Eiszehen jetzt Söldner an?“, sagte mein Vater.


    Arne drehte beim Fliegen hektisch den Kopf hin und her. „So weit nach Westen haben sie sich noch nie vorgewagt, so weit in zivilisierten Luftraum. Die Front ist doch viele Flugstunden von hier entfernt!“


    „Oder eben auch nicht“, entgegnete mein Vater düster. „Vielleicht ist die Front ja jetzt hier.“


    Wir landeten auf dem Felssims. „Moss, Lyze– ihr rührt euch nicht von der Stelle!“, befahl Arne. In seinem Blick las ich ernsthafte Beunruhigung. So hatte unser erster Flug zur Schwarzhuhninsel nicht ablaufen sollen, wahrhaftig nicht.


    „Was habt ihr denn vor?“, fragte Moss. „Du hast doch gar keine Waffe, Papa, und Rask auch nicht.“


    „Kein Problem!“ Der Schleiereulerich aus dem Aufklauber-Trupp kam angeflogen. „Nehmt euch einen Eissplitter aus dem Netz. Die Waffen sind noch im Rohzustand, aber sie erfüllen ihren Zweck. Die Kinder können diese Eisharpunen hier benutzen– aber nur im Notfall, habt ihr gehört?“ Er hielt zwei gebogene Eissplitter hoch. „Mit einer Eisharpune holt man aus und schleudert sie auf den Gegner. Ihr habt doch bestimmt schon mal ‚Hol und Friss‘ gespielt, oder?“ Moss und ich nickten. „Dann wisst ihr ja, wie’s geht.“


    Er war auf und davon, bevor wir weitere Fragen stellen konnten.


    „Rührt euch nicht vom Fleck“, mahnte mein Vater noch einmal. „Und seid wachsam. Dann kann euch nichts passieren.“ Er schluckte. „Und haltet euch an das, was der Aufklauber gesagt hat: Benutzt die Harpunen nur im äußersten Notfall.“


    Damit flogen Arne und er davon.


    Inzwischen wälzten sich dicke Wolken über den Himmel. Die Sicht wurde immer schlechter. Grässliche Schreie zerrissen die Nacht. Der schrille Schrei einer Schleiereule gehört zu den magenerschütterndsten Lauten, die es gibt. Aber wurden die Eisschneider und ihre Aufklauber von den Feinden in Stücke gerissen oder stießen sie Schlachtrufe aus? Federn trudelten an uns vorbei. Weil es so dunkel war, konnten wir nicht erkennen, von wem sie stammten. Von einer Sumpfohreule? Einer Schleiereule? Oder– und davor graute uns am allermeisten– waren es etwa die weißen Federn einer Schnee-Eule und die gesprenkelten graubraunen einer Kreischeule?


    Da tauchte aus den Wolken über unserem Sims plötzlich ein weißes, von bräunlichen Federn gesäumtes Gesicht auf. Zwischen den Augen hatte die fremde Eule ein seltsames Zeichen, blutrot, aber nicht blutig, ein zweifacher Halbmond, der wie die Spur von Krallen aussah, die eine Wunde ins Fleisch gerissen hatten. Wahrscheinlich war das Zeichen mit dem Saft von Bingelbeeren aufgemalt. Ich konnte den Blick nicht davon lösen und war wie gelähmt.


    Die vorgestreckten Zehen des Angreifers glänzten metallisch. Ich hörte es klicken, als er seine Kampfkrallen ausklappte, und es stank nach halb verwesten Maulwurfsresten, als er den Schnabel zum Tötungsruf aufriss. Seine Krallen waren nur noch eine Bartlänge von meinem Ohrschlitz entfernt. Gleich würden sie mir das Gesicht zerfetzen.


    Moss und ich flatterten gleichzeitig auf. Ich hörte die Kampfkrallen des Angreifers über das Felssims scharren, auf dem ich eben noch gesessen hatte. Dann zischte es scheußlich, als hätte etwas Heißes das Eis gestreift. Ich drehte den Kopf herum. Der fremde Schleiereulerich flog auf mich los und stach mit der doppelt ausklappbaren Zehe seiner Kampfkrallen nach mir. Aber es waren keine gewöhnlichen Kampfkrallen– es waren Feuerkrallen. Ihre Spitzen glühten wie die Augen von Hägsdämonen, und ich spürte die Hitze, die sie verströmten, an meinen Schwanzfedern. Wenn ich mit ihnen in Berührung käme, würde ich mich in eine Flammenkugel verwandeln.


    Der fremde Schleiereulerich jagte uns jetzt beide vor sich her. Die Eisharpune war schwerer als gedacht, mein Fluggleichgewicht war beeinträchtigt. Ich geriet kurz ins Taumeln, fing mich aber wieder. Dann jedoch spürte ich einen ungewohnten Wind im Gefieder. „Rollbö“ ist noch die treffendste Bezeichnung, die mir dafür einfällt. Wir Kreischeulen sind eher klein. Doch was uns an schierer Körperkraft fehlt, gleichen wir durch Wendigkeit wieder aus. Wie ich auf die Idee kam, weiß ich heute nicht mehr, jedenfalls drehte ich mich in der Rinne der Bö auf den Rücken, sodass ich mit dem Bauch nach oben weiterflog.9 Ich sah die Kampfkrallen des Schleiereulerichs blitzen. Mir stockte der Magen, weil er direkt über mir flog, doch er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Sein weiches Bauchgefieder leuchtete weiß. Mir stand immer noch das Furcht einflößende Zeichen auf seinem Gesicht vor Augen: der blutrote zweifache Halbmond. Ich hatte zwar meine Harpune, aber für das, was ich vorhatte, wäre eine andere Waffe besser gewesen. Oder sollte ich ihn mit bloßen Krallen attackieren? Spitz genug waren sie ja… Ohne noch lange nachzudenken, stieß ich beide Füße senkrecht nach oben. Ich traf meinen Gegner nicht mit großer Wucht, doch der Überraschungseffekt war durchschlagend. Der Schleiereulerich kreischte auf und geriet gefährlich in Schieflage. Dann sauste etwas durch die Nacht und er taumelte. Moss’ Eisharpune hatte sich in seinen Backbord-Kampfkrallen verfangen, und von meinem Angriff blutete sein Bauch.


    „Gut gemacht!“, hörten wir Arne, Moss’ Vater, rufen. Sein einer Flügel war blutüberströmt, doch er flog gleichmäßig. Dann erschien mein Vater mit zwei Sumpfohreulen. Es waren die Eisschneider. Der eine stürzte sich mit einem riesigen Eissplitter auf den Schleiereulen-Söldner und machte ihm mit einem gezielten Stich in den Bauch den Garaus.


    Dann kam er zu uns zurückgeflogen. „Wir treffen uns auf dem Eisdolch!“, rief er uns zu.


    Unser Treffpunkt war ein schmaler, steiniger Küstenstreifen auf der Leeseite des Felsens. Wir waren zu neunt. Eine der Sumpfohreulen, ein Weibchen namens Aiyunne, streckte den Flügel aus und streichelte tröstend ihre Aufklauberin Bela, die vor sich hin schluchzte. Abgesehen von der Nacht meines Schlüpfens, in der die Nachricht von Edvards Tod eingetroffen war, hatte ich noch nie einen Erwachsenen weinen sehen. Und obwohl ich die Eule, die im Kampf gefallen war, nicht gekannt hatte, kamen auch mir die Tränen.


    Moss zitterte. „W-w-w-was…“ Er rang noch nach Worten, da wusste ich schon, was er fragen wollte. „Was war das für ein rotes Zeichen auf seinem Gesicht?“


    „Ja, dieses Zeichen!“ Arne stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Das ist der zweifache Halbmond“, sagte mein Vater. „Ein altes krakisches Symbol, das dem Bhachtyr geweiht ist.“


    „Bhachtyr?“, wiederholten Moss und ich fragend wie aus einem Schnabel.


    „Bhachtyr, der Zerstörer– die Heilige Macht der Vorzeit. Bylyric hat sich dieses Symbol zu eigen gemacht. Wir Erwachsenen kennen es schon, wir sind daran gewöhnt. Aber wer es zum ersten Mal erblickt, dem dreht sich der Magen um, ich weiß.“


    Jetzt schluchzte auch die Sumpfohreule Aiyunne gedämpft auf. Ihre Aufklauberin drehte sich zu ihr um. „Das mit Piet tut mir schrecklich leid.“


    „Er ist irgendwo da unten, nicht wahr? Wir können ihn nicht mal bestatten, wie es der Brauch verlangt!“10


    „Ist… ist…“, fing nun ich an zu stottern.


    „Was denn, mein Sohn?“, fragte mein Vater liebevoll.


    „Ach, nicht so wichtig“, sagte ich leise.


    Ich hätte gern gefragt, ob die Eule– jene Eule, der ich nie begegnet war– wirklich tot war. Zugleich war mir klar, dass das eine dumme, kindische Frage war. Trotzdem spähte ich in die tosenden Wellen des Wintermeeres und hoffte, die Eule würde wieder daraus auftauchen. Wie konnte jemand erst da und im nächsten Augenblick fort sein? Ich musste mich beherrschen, um nicht wie ein beleidigtes Küken zu protestieren: Das ist ungerecht! Könnt ihr euch einen Krieger vorstellen, der ausruft: ‚Das ist ungerecht!‘? Das ganze Universum war gagga geworden.
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    Wir verloren keine Zeit und flogen im Eiltempo zur Schwarzhuhninsel weiter. Noch nie war eine Einheit der Eiszehen so weit in das Territorium des Kjellbündnisses– ja fast bis ins Herz unseres Hoheitsgebietes– vorgedrungen. Sowohl mein Vater als auch Arne glaubten, in einem der Angreifer Bylyrics höchsten Offizier erkannt zu haben. Als ich das hörte, flog ich noch schneller. Mir war, als spürte ich schon den Schatten des Waisenmachers auf meinen Schwanzfedern, als verfinsterte er bereits die Sterne, den Mond, ja, die Dunkelheit selbst. Unsere Väter waren übereingekommen, General Andricus Tyto Alba im Hauptquartier des Kjellbündnisses aufzusuchen und ihm von dem Überfall zu berichten.


    Als wir uns der Insel näherten, brachte der Wind den beißenden Geruch der Schmiedewerkstätten mit sich, und über den Himmel schlängelten sich Fühler aus schwarzem Rauch. Wir gingen in großen Schleifen in den Sinkflug, dann flogen wir, angeführt von unseren Vätern, in niedriger Höhe weiter. So konnten Moss und ich uns einen ersten Überblick über die Insel verschaffen. Die Flammen von mindestens zwanzig Schmiedeessen leckten am Himmel wie leuchtend rote Zungen.


    Einen Ort wie die Schwarzhuhninsel gab es kein zweites Mal. Es war ein Ort des Feuers und der Lieder, der Schmiede und der Schwerstarbeit, der Werkstätten und Truppenübungsplätze. Die Sicherheitsvorkehrungen waren hoch, denn hier wurden nicht nur Waffen aus Feuer und Eis hergestellt, es wurden auch neuartige Waffen entwickelt. Von allen Ansiedlungen der Eulenwelt kam die Schwarzhuhninsel dem, was die Anderen eine „Stadt“ genannt hätten, wohl am nächsten. Es wimmelte nur so von Eisschneidern und Aufklaubern; von Kjellschlangen, die mit ihren spitzen Zähnen die Klingen von Säbeln und Eisschwertern schärften; von jungen Kadetten, die hier mit ihrer militärischen Ausbildung begannen. Moss und ich waren tief beeindruckt! Vor unseren Flügen zur Hock-Spitze hatten wir lediglich unsere unmittelbare Nachbarschaft gekannt. Die Sturminsel war nur dünn besiedelt, vor allem der Teil, in dem wir lebten. Die Erntearbeiter auf dem Eisdolch waren die allerersten Sumpfohreulen und Schleiereulen, die ich jemals gesehen hatte.


    „Der alte Garn verfeuert offenbar Rentierköttel“, sagte mein Vater.


    „Was sind Rentierköttel?“, fragten Moss und ich sofort.


    „Und was ist ein Rentier, Papa?“, fügte ich an.


    „Ein Vierbeiner.“


    „Ein Vierbeiner!“, riefen wir aus. Von Vierbeinern hatten wir schon gehört, aber noch nie welche gesehen.


    „Hier auf der Insel leben aber keine Rentiere“, fuhr mein Vater fort. „Um sich ihre Köttel zu beschaffen, musste Garn bis in die Hinterlande fliegen. Für so eine weite Strecke wird er allmählich zu alt.“


    „Unten auf der Backbordseite ist noch eine Schmiede“, sagte Arne. „Schnuppert mal.“ Wir Eulen haben keinen besonders feinen Geruchssinn, aber ich nahm trotzdem einen Geruch wahr, der mich ans Meer denken ließ. „Fischtran und getrockneter Tang“, erklärte Arne. „Das ist Juhanis Schmiede. Er ist ein Fischuhu.“


    Papa und Arne baten Juhanis Gesellen, uns den Weg zu Orfs Schmiede zu zeigen. Der Geselle war ein Elfenkauz namens Rolf, und er war ein Bekannter von Papa. Beide stammten vom Dreizack-Archipel. Moss und ich waren schon sehr gespannt auf die Werkstatt, denn Orf war der ungekrönte König der Schwarzhuhninsel. Sogar in seiner langen Ahnenreihe hochbegabter Schmiede galt er als der Beste von allen.


    „Wundert euch nicht“, sagte Rolf über die Schulter. „Orfs Schmiede ist kleiner als die anderen Werkstätten, die ihr sonst hier seht.“


    „Wie kommt das?“, wollte Moss wissen. „Wieso hat der berühmteste Schmied die kleinste Werkstatt?“


    „Weil er es so haben will. Orf ist sehr bescheiden. Und er kann es nicht leiden, wenn um ihn herum zu viel Trubel herrscht. Darum hat er auch nur einen einzigen Gesellen, wogegen die anderen Meisterschmiede drei oder vier haben. Und jetzt schaut mal nach steuerbord. Seht ihr die Kasernen dort unten in den Kalksteinfelsen? Das ist die Militärakademie. Dort wohnt ihr während eurer Kadettenausbildung.“


    Kadett. Das Wort hatte einen magischen Klang. Doch wir waren erst in mehreren Monden alt genug, um mit der militärischen Ausbildung zu beginnen.


    „Kann man hier außer Kämpfen auch noch etwas anderes lernen?“, erkundigte ich mich.


    „Was redest du da, mein Sohn?“, fragte mein Vater verständnislos.


    „Wir nennen es nicht Kämpfen, sondern ‚Kriegskunst‘“, berichtigte mich Moss’ Vater.


    „Äh… ach so… aber wird denn vielleicht auch… äh… Wetterkunst unterrichtet oder… äh…“ Ich zermarterte mir das Hirn, was für andere „Künste“ es noch geben mochte, aber mir fielen keine mehr ein. „Ist nicht so wichtig“, sagte ich schließlich. Aber das stimmte nicht. Ich konnte nur noch nicht richtig erklären, worauf ich hinauswollte.


    Ich wechselte das Thema. „Haben beim Bau der Kasernen Kjellschlangen mitgeholfen?“


    „Und ob!“, gab Rolf zurück. „Auf unserer Insel wachsen kaum Bäume, sodass es nur wenige Baumhöhlen gibt. Darum haben die meisten Bewohner nur die Auswahl zwischen Felshöhlen und unterirdischen Nestern, wie sie von den Höhlenkäuzen gegraben werden.“


    „Wie ist Orf denn so?“, wandte sich Moss an Rolf.


    „Das kann man nicht erklären. Aber ihr werdet ihn ja gleich kennenlernen“, antwortete der Elfenkauz geheimnisvoll.


    Auf dieser Seite der Insel herrschte reges Treiben. Krieger kehrten von der Front zurück. Manche waren verwundet, andere brüsteten sich mit ihren Heldentaten. Wir kamen an einem der wenigen Bäume vorbei, einer struppigen Fichte mit langen, dicht benadelten Ästen. Es war ein sehr hoher Baum, und er schien vom Lärm der auf ihm sitzenden Eulen zu erzittern– von ihrem Grölen, Singen und Prahlen.


    „Dieser glauxverfluchte Uhu wollte mich mit einem Glühschwinger erledigen! Dann hat sich auch noch sein Kumpel, ein Bartkauz, von backbord mit einer Harpune und einem Eispickel auf mich gestürzt, und ein Dritter mit einer Hitzklinge. Aber der Wind hat sich gedreht, und ich bin glatt unter ihnen durchgeflogen.“ Der Eulenkrieger zog mit der Zehe Linien auf den Ast, auf dem er saß. „Hier verlief die Front.“ Ich hörte einen Zweig knacken. „Leg den Zweig bitte mal hierhin, Igor. Jawoll, so ist’s recht.“


    „Was ist denn da unten los, Rolf?“, fragte ich.


    „Das ist ein Met-Baum. Man könnte auch ‚Aufschneiderbaum‘ dazu sagen. Hier treffen sich die Frontheimkehrer und geben ihre Geschichten von Tapferkeit und Ruhm zum Besten.“ Sein Ton war eine Spur abfällig.


    „Was ist denn so schlimm daran?“, wollte ich wissen.


    Arne drehte sich zu mir um. „Der Krieg ist nichts Ruhmreiches, und es gibt keine Tapferkeit ohne Furcht. Aber diese Eulen kommen hierher, trinken sich mit Bingelsaft einen Rausch an und spucken große Töne.“


    Plötzlich vernahm ich einen Schrei.


    „Rask!“ Tantja Hanja kam von einem der oberen Äste des Met-Baumes gesegelt. „Willst du mir etwa erzählen, dass dieses Küken schon alt genug ist, um Kadett zu werden?“ Als sie „Küken“ sagte, legte ich unwillkürlich die Federn an. Wie konnte sie nur? Wie peinlich!


    „Noch nicht, Hanja, noch nicht. Er unternimmt gerade seinen ersten längeren Flug.“


    „Was?! Und du hast mir vorher nicht Bescheid gegeben? Das ist doch ein großer Anlass, der nach einem Lied verlangt!“ Ihr Blick fiel auf Moss. „Und du bist der Nachbarsjunge, stimmt’s? Ich kenne deine Glucke. Eine ganz liebe Eule. Gütiger Glaux, wie schnell ihr doch erwachsen werdet! Keine Dunen mehr und schon sämtliche Flugfedern. Dreht euch mal um, damit ich eure Schwanzfedern sehen kann. Könnt ihr sie schon auffächern, sodass ihr damit lenken könnt?“


    Was denn sonst? Wie könnten wir denn Kurven fliegen, wenn wir unser Schwanzgefieder nicht auffächern könnten, hä?, hätte ich am liebsten patzig erwidert.


    Das Mondlicht fiel durch die Äste des Met-Baumes. Hanja wurde hell angeleuchtet. Auf ihrem Kopf wippte wie ein Sonnenstrahl die bronzefarbene Feder eines H’rathgar-Stärlings. Die meisten Stärlinge haben schwarz schillerndes Gefieder. Der H’rathgar-Stärling unterscheidet sich von ihnen durch eine einzelne bronzefarbene Schwanzfeder zwischen den schwarzen. Sie kommt nur zum Vorschein, wenn der Stärling beim Fliegen mit dem Schwanzgefieder lenkt. Wahrscheinlich hatte Tantja Hanja die Feder irgendwo auf dem Gletscher gefunden.


    Da kam auf einmal ein Höhlenkauz auf uns zu. Er torkelte beim Fliegen, und seine trüben Augen verrieten, dass er betrunken war.


    „Hey, Hanja! Mit deiner Stärlingsfeder siehst du verdammt hübsch aus. Wollen wir beide uns nicht in eine Felshöhle verdrücken und ein bisschen schnäbeln?“


    „Verzieh dich, du Trottel!“, keifte sie und schubste ihn weg. Dann schwang sie sich in die Lüfte und begann zu singen.


    Kommt herbei, ihr Eulen,

    Und hört mich an,

    Was zu diesen beiden (sie zeigte mit dem Flügel auf Moss und mich)

    Ich erzählen kann.

    Mitten im Krieg

    Geschlüpft aus dem Ei,

    Lernten Ästeln

    Und Fliegen die zwei.

    Doch ist das Kämpfen

    Das einzige Los,

    Das ein Küken erwartet,

    Kaum ist es groß?

    Besinnt euch, ihr Krieger,

    Und denkt zurück

    An schönere Zeiten,

    Vergangenes Glück.

    An friedvolle Nächte,

    Wie ihr einst sie gekannt,

    Bevor dieser Krieg

    Kam über das Land.

    Bis zum bitteren Ende

    Er dauern muss…

    Ist das wirklich der Weisheit

    Letzter Schluss?

    Ist es das, wozu Glaux

    Uns auserwählt?

    Weil ihm Morden und Sterben

    Am besten gefällt?


    Stille senkte sich über den Met-Baum, doch dann stieß mein Vater einen derben Fluch aus: „Verschon uns gefälligst mit deinen albernen Ideen über den Frieden, Hanja!“


    Ich schämte mich fürchterlich. Die Aussage von Hanjas Lied war unpassend genug, aber meine Mutter hatte dem Krieg ein Auge geopfert, und Moss’ Mutter hatte einen verstümmelten Fuß davongetragen.


    „Tut mir leid… tut mir echt leid!“, raunte ich Moss zu.


    „Macht nichts. Das weiß doch jeder, dass solche Stromer, die sich mit anderer Vögel Federn schmücken, nur dummes Zeug im Kopf haben.“


    „Kommt, Jungs!“, befahl Arne schroff.


    Als wir weiterflogen, klirrten Hammerschläge durch die Nacht wie metallener Eisregen. In den kurzen Pausen zwischen den einzelnen Schlägen war ein anderes Geräusch zu vernehmen, ein dumpf knirschendes Schaben. Die Wolken gaben den Mond frei, und wir erblickten unter uns eine große, flache Grube. Die Zähne von mindestens zwanzig Kjellschlangen blitzten wie Splitter, die jemand vom Mond abgeschlagen hatte.


    „Die Schleifgrube“, verkündete mein Vater.


    „Wozu ist die gut?“


    „Ich habe euch doch vorhin erklärt, dass die Klingen der geschmiedeten Waffen von Kjellschlangen geschärft werden. Orfs Werkstatt ist ganz in der Nähe, und er heuert immer die tüchtigsten Schlangen an. Darum bringen auch die meisten anderen Schmiede ihre Schwerter, Kampfkrallen und Dolche zum Schleifen hierher.“


    „Hör mal, Grägg“, wandte sich unter uns ein älteres Schlangenmännchen an ein jüngeres, dessen Schuppen kobaltblau leuchteten. Das ältere Schlangenmännchen war azurblau gefleckt. „Du musst die Klinge zwischen zwei Klemmsteine einspannen, sonst haben deine Zähne nicht den richtigen Winkel. Das ist der ganze Trick dabei.“


    Grägg stieß ein mürrisches Zischen aus.


    Das ältere Schlangenmännchen hob den Kopf und entdeckte uns.


    „Hallo, Rask und Arne! Schön, dass ihr da seid. Wie man hört, gab es über dem Eisdolch ein kleines Geplänkel?“


    „Stimmt. Orf ist drüben in der Werkstatt, oder?“, entgegnete mein Vater.


    „Ja, fliegt einfach hin. Ich kann hier nicht weg.“ Er setzte raunend hinzu: „Manche von diesen Neulingen sind schrecklich faul.“ Sein Blick glitt zu dem jüngeren Männchen hinüber, das er „Grägg“ genannt hatte.


    Mit zwei, drei Flügelschlägen hatten wir Orfs Werkstatt erreicht, aber es dauerte mehrere Minuten, bis der Schmied auf unsere Ankunft reagierte.


    „Stört niemals einen Schmied bei der Arbeit“, flüsterte Papa uns zu. „So was kann gefährlich sein. Wir müssen einfach warten. Irgendwann wird ihm auffallen, dass wir hier sind.“


    Schließlich legte der Eulerich Hammer und Zange beiseite.


    „Wenn man ein Stilett mit einem Dolch kombinieren will, würde ich vorschlagen, dass man den Dolch in den Steuerbordfuß nimmt und das Stilett in den Backbordfuß. Dann kann man mit dem Stilett eine Parade durchführen und mit dem Dolch eine Riposte.“


    Ich hatte den Eindruck, dass Orf einfach nur eine unterbrochene Unterhaltung mit meinem Vater wieder aufnahm. „Stilett“, „Parade“, „Riposte“– alles Ausdrücke, die mir völlig unbekannt waren. Doch das machte nichts, denn gleich würde ich sie in der praktischen Anwendung erleben. Orf griff nach einer Waffe mit gerader, spitzer Klinge, bei der es sich vermutlich um das besagte Stilett handelte, dann zog er einen noch heißen Dolch aus der Esse. Mit einer Waffe in jedem Fuß schwang er sich in die Lüfte und schoss im Zickzack durch die Nacht. Die Klingen funkelten, als er nach einem unsichtbaren Gegner hieb. Doch seine Bewegungen hatten nichts Hektisches. Sie waren beherrscht, aber dabei blitzschnell! Die noch ungeschliffenen Klingen pfiffen durch die Luft, als er sich nun auf den Rücken drehte und mit dem Dolch nach dem Mond stieß.


    Er war ein großartiger Flieger. Weder Moss noch ich hatten schon einmal ein so perfektes Zusammenspiel von Flügeln und Waffen erlebt. Schließlich landete der Schmied auf einem Felsen in der Nähe seiner Schmiedeesse. Er sah Moss und mich an, als nähme er uns beide jetzt überhaupt erst wahr.


    „Sind das eure Jungs?“


    „Allerdings“, bestätigte Arne. „Das hier ist mein Sohn Moss und der andere ist Rasks Sohn Lyze.“


    Orf gönnte uns lediglich ein knappes Nicken und wandte sich wieder an unsere Väter.


    „Wie ich gehört habe, gab es am Eisdolch einen Zwischenfall? Friedel hat uns die Nachricht überbracht. Schade um Piet. Er war ein guter Aufklauber und hatte das Zeug zu einem fähigen Eisschneider.“


    „Sie wollen an unser Eis ran“, sagte Arne.


    Orf wandte sich ab und griff nach irgendeinem Gegenstand. Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht plötzlich völlig verändert.


    „Er trägt eine Schutzbrille“, sagte mein Vater zu Moss und mir. Wir blinzelten verwundert. Der Schmied hatte zwei bläuliche, durchsichtige Scheiben vor den Augen.


    „Solche Brillen sieht man meistens bei kleineren Eulenarten, wie zum Beispiel bei Elfen- und Sperlingskäuzen, die im Nahkampf eingesetzt werden“, erläuterte Arne.


    „Ich versuche ja immer, euch Größere auch dazu zu überreden“, sagte Orf und zog sich die Schutzbrille mit der ausgestreckten Zehe wieder herunter. „Und kommt mir nicht damit, dass die Dinger zu viel wiegen! Wenn ein Sperlingskauz damit fliegen kann, könnt ihr das ja wohl erst recht. Sicherheit hat Vorrang!“ Ich sah, dass mein Vater den Kopf hängen ließ. Wahrscheinlich dachte er an das verlorene Auge meiner Mutter.


    „Und wann sind eure Sprösslinge so weit, dass sie auf die Kadettenakademie können?“, fragte Orf.


    „Wenn das weikken Issen kommt“11, antwortete mein Vater.


    Im Frühling!, dachte ich. Das war noch so lange hin!


    „Dann hole ich ihnen ein paar Leichtkrallen, damit sie schon mal ein bisschen üben können.“


    Leichtkrallen! Als wir das hörten, flatterten Moss und ich vor Aufregung in die Höhe. Wenn wir lernten, mit ihnen zu fliegen, kamen wir in der Akademie vielleicht gleich in eine höhere Klasse.


    „Vielen Dank, Orf“, sagte Arne. „Das ist wirklich sehr nett von dir.“


    Der Schmied verschwand in seinem unterirdischen Bau und kam mit einem großen Beutel Übungskrallen zurück. Im Nu hatte er für Moss ein Paar Magenschlitzer herausgesucht. Mit diesem Waffentyp zerfetzte man dem Gegner erst den Bauch und dann den Magen. Hätte ich bei dem Gefecht am Eisdolch so eine Waffe gehabt, wäre ich auch ohne fremde Hilfe mit dem Schleiereulerich fertiggeworden, ging es mir durch den Kopf. Allerdings hatten die Übungskrallen natürlich stumpfe Spitzen. Mir überreichte Orf ein Standardmodell. Er zeigte uns, wie man die Kampfkrallen anlegte und wieder abnahm. Das Befestigen war ziemlich knifflig.


    Damit zu fliegen war dagegen gar nicht so schwierig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wenn man sich erst mal an das zusätzliche Gewicht gewöhnt hatte, war es eigentlich ganz leicht, auch wenn meine Flügel rascher ermüdeten als sonst. Doch Moss und ich nahmen uns vor, von nun an jede Nacht zu trainieren.
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    Unsere Eltern– alle vier– mussten praktisch sofort nach unserer Rückkehr von der Schwarzhuhninsel wieder aufbrechen. Es hatte sich bestätigt, dass die Front näher gerückt war. Bylyric wurde immer verwegener. Man erzählte sich sogar, dass er und seine Krieger im hohen Norden, im Gebirge über dem H’rathgar-Gletscher, neugeborene Schneeleopardenjunge raubten– und fraßen! Bylyric hatte sie zu seiner Lieblingsspeise erklärt.


    Am Beunruhigendsten waren jedoch die Gerüchte über feindliche Lauschgleiter, die sich in unser Territorium eingeschlichen hatten. Es war schwer zu glauben, dass in unserem friedlichen Wäldchen aus Kiefern, Eichen, Tannen und Birken womöglich ein Spion lauerte. Was könnte ein Spion hier auch interessant finden? Unser Leben war unglaublich eintönig.


    Moss und ich trainierten unermüdlich. Wir legten unsere Leichtkrallen an und flogen mit ihnen umher, und wir hoben Äste auf und taten so, als seien es echte Schwerter. Ich spürte, dass meine Mutter es kaum erwarten konnte, wieder in den Krieg zu ziehen. Sie hatte von unserem häuslichen Alltag gründlich den Schnabel voll. Als sie sich von dem Nest erhob und Gundesfyrr sich an ihrer Stelle auf dem Ei niederließ, fiel mir auf, wie klein Mamas Brutfleck verglichen mit dem der Glucke war. Der Brutfleck ist die fast kahle Stelle im Bauchgefieder, die das Ei zusätzlich wärmt, weil dort besonders viele Blutgefäße verlaufen. Gundesfyrrs Brutfleck war doppelt so groß wie der von Mama. Aber sie war schließlich auch eine Berufsglucke. Und was war meine Mutter? Eine Elitekriegerin.


    Moss und ich waren inzwischen alt genug, dass wir jeden Tag zur Zwischenstunde, kurz vor Anbruch der Abenddämmerung, zum Training allein nach draußen durften. Wir sollten in der Nähe unserer Bäume bleiben, aber daran hielten wir uns nie. Eines Abends, die Zwischenstunde war längst verstrichen, erkundeten wir ein Birkenwäldchen auf der Südwestseite der Sturminsel. Es war der Höhepunkt der sogenannten „kleinen Jahreszeiten“, die zwischen den Mittwintermonden liegen und „lintla Sneva“ (Schnee mit Nebeldunst) und „astrilla Sneva“ (Schnee mit Sternenlicht) genannt werden. In dieser Nacht fielen sogar beide Sorten Schnee gleichzeitig. Das hatte eine eigentümliche Wirkung auf das Aussehen der weißen Birkenstämme. Man hatte den Eindruck, als wellten sie sich. Über den Bäumen jedoch tanzten klar umrissene Flocken im Sternenlicht.


    Wir hatten uns eben auf einem Ast niedergelassen, um das seltene Schauspiel zu genießen, als mir am Stamm des benachbarten Baumes eine seltsame Ausbuchtung auffiel. Erst hielt ich sie für eine Rindengalle. So nennt man krankhafte Wucherungen, die durch Insekten verursacht werden. Sie können so groß werden, dass sie den ganzen Baum ersticken. Doch die Ausbuchtung dort drüben schien eher kleiner zu werden als größer. Plötzlich begriff ich, dass es keine Rindenwucherung war, sondern eine Schnee-Eule, die dicht am Stamm auf einem Ast hockte und das Gefieder anlegte.


    „In dem Baum da drüben sitzt eine fremde Eule“, raunte ich Moss zu. „Eine Schnee-Eule.“


    „Trägt sie Kampfkrallen?“, fragte er.


    Ich spähte angestrengt zu der Eule hinüber, aber ihre Zehen waren nackt. Überhaupt sah sie ganz und gar unkriegerisch aus. Sie legte verängstigt die Federn an. War sie vielleicht eine Waise?


    „Wollen wir sie ansprechen?“, fragte ich leise.


    „Wieso fragst du mich das?“


    „Weil sie eine Schnee-Eule ist. Deine Artgenossin!“ Ich wusste selbst nicht recht, was ich damit sagen wollte. „Sie tut mir irgendwie leid.“


    „Mir auch“, sagte Moss.


    „Hallo“, sagte ich schließlich so leise, dass es beinahe ein Flüstern war.


    „Hallo, du!“, schloss Moss sich mir an.


    „Ich?“, fragte die fremde Eule zurück. Moss und ich wechselten einen erstaunten Blick.


    „Ja, du“, erwiderte Moss dann. „Es ist ja sonst keiner da.“


    „Seid ihr sicher?“


    „Ganz sicher“, antwortete ich.


    „Und ihr sagt es auch nicht weiter?“, fragte die fremde Eule.


    „Was sollen wir nicht weitersagen?“


    „Dass ich… dass ich eine Nestflüchterin bin.“


    „Heißt das, du hast keine Höhle mehr?“, fragte Moss. „Und keine Eltern?“ Wir hatten zwar schon von Nestflüchtern gehört, waren aber noch nie einem begegnet.


    „Meine Mutter ist in einer Schlacht mit den Eiszehen gefallen.“ Sie sprach einen Dialekt, den ich nicht kannte. Er klang ganz anders als der Dialekt, den mein Vater aus seiner Heimat, dem Dreizack-Archipel, mitgebracht hatte. „Und mein Vater hat sich eine neue Gefährtin gesucht. Sie kann mich nicht leiden. Da bin ich geflüchtet.“


    „Wie– geflüchtet?“, fragte Moss. „Einfach so… auf und davon?“


    „Ja. Sie war so gemein zu mir! Sie hat mich immer ‚Räudi‘ genannt. Ihr habt bestimmt schon gesehen, dass ich die Federräude hatte. Davon habe ich die kahlen Stellen zurückbehalten.“


    „Räudi? Das ist wirklich gemein!“, sagte ich entrüstet.


    „Tja… typisch Rodmilla“, gab sie zurück.


    „Rodmilla?“, wiederholte Moss fragend.


    „So heißt meine Stiefmutter.“


    „Und wie heißt du?“ Wir flogen zu dem Ast hinüber, auf dem sie kauerte.


    „Thora.“


    „Das ist ein schöner Name!“, sagte ich. „Und wo kommst du her, Thora?“


    „Vom Canisfjord.“


    „Vom Canisfjord!“, rief Moss aus. „Das ist aber ein ganzes Stück nördlich von hier. Warum bist du denn so weit weggeflogen?“


    „Das ist schwer zu erklären, aber…“ Sie stockte. „Ich hab’s bei meiner Stiefmutter einfach nicht mehr ausgehalten“, sagte sie dann, kniff die Augen zu und schüttelte sich, als drehte sich ihr bei der bloßen Erinnerung der Magen um.


    „Und wo willst du jetzt hin?“


    „Vielleicht… vielleicht zur Schwarzhuhninsel.“


    „Dann willst du bestimmt Kadett werden“, sagte ich.


    „Nein, Schmiedin.“ Sie plusterte sich ein bisschen auf und ihre gelben Augen leuchteten.


    „Schmiedin?“, fragte ich. „Waffenschmiedin?“ Sie nickte. „Aber wir waren erst vor Kurzem dort und wir haben nirgends einen weiblichen Schmied gesehen.“


    Daraufhin plusterte Thora sich zu doppelter Größe auf und rief energisch: „Dann wird’s aber Zeit!“ Nach diesem völlig unerwarteten Ausbruch heftete sie den Blick auf unsere Füße.


    „Wenn ihr wollt, kann ich eure Übungskrallen zu richtigen Kampfkrallen umarbeiten.“


    „Ehrlich?“


    „Kommt mit.“ Sie breitete die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. Sie war eine ausgesprochen anmutige Fliegerin. Man sah, dass sie ein ausgeprägtes Gespür für den Wind besaß, als wir nun zu einer kleinen Lichtung flogen. Sie kreuzte geschickt durch die Gegenwinde, die aus allen möglichen Richtungen bliesen, dann schraubte sie sich steil abwärts. Im Nebeldunst unter uns entdeckte ich einen matten rötlichen Lichtschein. Wir landeten auf einem großen Tafelfelsen. Gleich davor war eine Grube, die mit verrußten Steinen eingefasst war.


    „Was ist das?“, fragte Moss.


    „Wonach sieht es denn aus?“, fragte Thora zurück.


    „Ist das etwa… eine Schmiede?“, fragte ich.


    „Richtig. Eine geheime Schmiede.“


    „Und wem gehört sie?“


    „Einem Freien Schmied. Einem Höhlenkauz. Darum ist die Grube auch so tief und gleichmäßig rund.“


    „Hast du denn keine Angst, dass er zurückkommt?“


    „Er ist tot. Ich habe seinen Leichnam gefunden. Es war nicht mehr viel von ihm übrig. Bodenräuber… Waschbären und so weiter. Aber ich habe seine Überreste aufgesammelt und verbrannt.“


    „Und er hat sein Werkzeug zurückgelassen?“, fragte ich.


    „Ja, und was für schönes Werkzeug! Er war ein Meister seines Faches.“


    „Was machst du denn, wenn ein Kunde vorbeikommt und dich hier vorfindet und nicht ihn?“


    „Ich glaube nicht, dass irgendwer von dieser Werkstatt weiß.“ Sie senkte die Stimme. „Ich glaube, der Höhlenkauz hat beide Seiten mit Waffen beliefert.“


    „So ein Schuft!“, rief ich erbost.


    „Und was machst du hier in der Schmiede eines Toten, Thora?“, fragte Moss.


    „Ich übe. Wenn ich zur Schwarzhuhninsel fliege, werde ich der beste Geselle sein, der sich je bei Orf beworben hat. Und wenn er mich abweist, weil ich ein Weibchen bin… das wäre so erbärmlich, dass ich nicht mal darüber nachdenken will. Also, was ist jetzt? Soll ich eure Übungskrallen nun schärfen oder nicht?“


    „Klar!“, riefen wir wie aus einem Schnabel.


    Wir blieben in der Schmiede, bis die Dunkelheit verging und der Himmel sich grau färbte.


    „Wo wart ihr denn so lange, beim Hägsmir?“, zischte Gilda, als wir zurückkehrten. Moss und ich blinzelten verwundert. Wir hatten noch nie eine Nesthälterin fluchen hören.


    „Lasst das alberne Geblinzel! Warum soll ich nicht auch fluchen können? Ich kann genauso gut fluchen wie jede Eule. Wisst ihr denn nicht, dass die Frühstunde gleich anbricht?“


    Gilda ließ die gespaltene Zunge hin und her schnellen. Auf diese Weise nahmen Schlangen Gerüche wahr. „Ihr wart in der Nähe eines Feuers, hab ich Recht?“ Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie ringelte sich zu einem engen Knäuel zusammen, entblößte die Zähne und zischte drohend: „Wehe, ihr lügt mich an!“ Sie sah wahrhaft Furcht einflößend aus. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich war davon überzeugt, dass sie im nächsten Augenblick ihren Kopf zu einem Hammer umformen und uns erschlagen würde.


    „Ja, du hast Recht“, sagte ich kleinklaut. „Aber versprich uns, dass du Gundesfyrr nichts davon erzählst… bitte!“ Ihre Augen funkelten und sie nickte.


    „Wir müssen uns auf dich verlassen können, Gilda“, setzte Moss hinzu.


    „Das könnt ihr“, sagte Gilda prompt. „Vertrauen ist in einer zivilisierten Welt das höchste Gut. Wenn wir einander nicht mehr vertrauen können, was bleibt uns dann noch?“


    Auch in den folgenden Nächten flogen Moss und ich zu der geheimen Schmiede und schauten zu, wie Thora unsere Übungskrallen umarbeitete. Gilda verriet uns nicht und stellte auch keine Fragen mehr. Doch man sah förmlich, wie sie die Gerüche auskostete, die unserem Gefieder entströmten, und in ihrem Blick lag ein Anflug von Neid. Auch sie hätte hundertmal lieber ein Abenteuer erlebt, statt in unserem Nest für Ordnung zu sorgen.


    Moss und ich hatten beide den Eindruck, dass Thora das Schmieden von Nacht zu Nacht besser beherrschte. Zu Anfang hatte sie den Hammer noch mit ungebändigter Wucht geschwungen, doch sie lernte rasch, dass man kleine, präzise Schläge setzen musste, wenn man eine Klinge flachhämmern beziehungsweise Kampfkrallen anspitzen wollte. Wobei das Anspitzen noch der leichtere Teil war. Das Schärfen der Schneiden war viel schwieriger, vor allem, weil Thora keine Kjellschlangen zur Verfügung standen, die den Endschliff übernehmen konnten. Darum musste sie die Kampfkrallen immer wieder von Neuem erhitzen. Es war spannend zu beobachten, wie das Metall dabei die Farbe veränderte. In kaltem Zustand war es stumpfgrau, doch wenn es sich erhitzte, wechselte die Farbe von Dunkelrot zu einem leuchtenden Orange und schließlich im heißesten Zustand zu Weißgelb.12 An einem bestimmten Punkt dieses Prozesses mussten die Kampfkrallen aus der Esse genommen und mit dem Hammer bearbeitet werden. Danach legte Thora sie abermals ins Feuer. Bei unserer ersten Begegnung hatte sie in dem Birkenwäldchen Rinde gesammelt. Die papierdünne Birkenrinde war ein vorzügliches Brennmaterial.


    Wir genossen diese nächtlichen Ausflüge zur Schmiede sehr. Die Erinnerung daran ist mir unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt. Die Lichtung mit der Werkstatt war von hohen Tannen gesäumt. Wir saßen meistens auf einem der umherliegenden Felsbrocken oder auf einem Baumstumpf, luvseitig von Thoras Feuer. Je dunkler die Nacht wurde, desto heller loderten die Flammen und desto rascher sauste Thoras Hammer auf den Amboss, während sie unsere harmlosen Übungswaffen in Werkzeuge des Todes umwandelte. Funken hüllten sie ein wie ein Kokon aus Licht. Durch die Tannenwipfel über uns sickerte das Licht des Mondes.


    In der fünften Nacht war sie endlich fertig.


    „Hört mir gut zu, ihr beiden.“ Thora wirkte auf einmal sehr erwachsen. „Geht verantwortungsvoll damit um. Macht keine Dummheiten. Und ich habe noch etwas anderes für euch.“ Sie zog einen Behälter zu sich heran.


    „Was hast du da drin?“ Es war ein Metallbehälter, wie ihn die Glutsammler-Eulen benutzten.


    „Schutzkappen.“


    „Wozu?“ Doch Moss hatte die Frage kaum gestellt, da begriffen wir schon, wozu die Schutzkappen dienten. Als unsere Eltern abgeflogen waren, hatten wir noch mit stumpfen Krallen trainiert. Kein Erwachsener würde uns erlauben, jetzt schon scharfe Waffen zu benutzen. Man traute uns noch nicht zu, vernünftig damit umzugehen.


    „Wie können wir dir bloß danken, Thora?“, sagte ich.


    Sie antwortete nicht gleich. Dann sagte sie stockend: „Ich… ich wüsste da etwas.“ Sie schlug verlegen die Augen nieder. „Ihr könntet ab und zu wieder herkommen und mich besuchen.“


    „Das machen wir!“, riefen wir aus.


    „Ich hatte schon Angst, dass ich euch nicht mehr wiedersehe, wenn eure Kampfkrallen erst mal fertig sind. Deswegen habe ich auch so lange gebraucht. Ich… ich… bin hier so allein.“


    „Dann komm doch mit zu uns“, schlug ich vor. „Du kannst bei mir wohnen.“


    „Oder bei mir“, sagte Moss.


    „Danke, aber das geht leider nicht. Ich kann hier nicht weg.“ Sie sah in die erlöschenden Flammen. „Ich muss weiterüben.“


    Wir hielten Wort und flogen immer wieder zu der geheimen Schmiede– während der prachtvollen Nächte des astrilla Sneva und auch in den darauffolgenden Nächten des krepla Sneva, des blendenden Schnees.
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    Gegen Ende des blendenden Schnees kehrten wir eines Nachts von einem Besuch bei Thora zurück und trafen auf dem Brutnest eine aufgeregte Gundesfyrr an. Sie konnte gar nicht mehr richtig still sitzen.


    „Es schaukelt, es schaukelt!“, rief sie. „Das Ei schaukelt!“


    Ich bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. „Was bedeutet das? Ist das was Schlimmes?“


    „Im Gegenteil. Es bedeutet, dass das Küken demnächst schlüpft.“


    „Ehrlich?“ Auch mich packte nun die Aufregung. Bis dahin war das Ei das langweiligste Ding der Welt gewesen. „Geh mal runter. Ich will gucken!“ Gundesfyrr spreizte zierlich ein Bein ab und neigte sich zur Seite, wobei sie sich auf ihren Steuerbordflügel stützte. So konnte ich einen Blick unter ihren kahlen Brutfleck werfen. Erst wackelte das Ei nur ein bisschen, aber dann schaukelte es auf einmal tatsächlich tüchtig hin und her.


    Wir warteten die ganze Nacht, und ich löcherte Gundesfyrr pausenlos mit Fragen. Ich hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und wollte alle zwei Sekunden wissen, ob das Ei wieder schaukelte.


    „Hör auf, so herumzuhüpfen! Du machst mich ja ganz gagga!“, schimpfte Gundesfyrr.


    „Ich… ich hüpfe nicht herum. Ich will ihn oder sie… also… mein Geschwisterchen anfeuern!“


    Ich dachte mir sogar ein Liedchen aus, um das Küken aus dem Ei zu locken.


    Wumm, wumm, wumm,

    Bumm, bumm, bumm.

    Erst ein zarter Riss,

    Klein wie Fliegenschiss,

    Und dann plötzlich– zack–

    Macht es schallend Knack!

    Schlüpfst du aus dem Ei,

    Sind wir endlich zwei.

    Ach, wie ich mich freu!


    „Großer Glaux!“ Gundesfyrr riss die runden gelben Augen auf. „Ich glaube, es hat gewirkt! Ich kann den Eizahn spüren. Das heißt für mich: Runter vom Nest!“


    Sie erhob sich so langsam und anmutig, als wollte sie sich ganz behutsam in die Lüfte schwingen. „Wir dürfen keinen Lärm machen und das Küken nicht ablenken“, flüsterte sie. „Es verrichtet gerade die schwerste Arbeit seines Lebens.“


    „Was denn für eine Arbeit?“


    „Mit seinem Eizahn. Siehst du, wie er aus der Schale ragt?“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Meinst du den kleinen Knubbel da?“ Aus der Eierschale lugte ein winziger glänzender Höcker, nicht größer als ein Tautropfen. Doch der Höcker gehörte zu etwas Lebendigem. Etwas Lebendigem, das sich bewegte. „Ist das ein richtiger Zahn?“


    „Nein, er heißt nur so. Der Eizahn ist ein kleines Horngebilde oben auf dem Schnabel des Kükens. Er dient dem Aufbrechen der Eierschale. Ein paar Tage, nachdem das Küken geschlüpft ist, fällt er ab.“


    Ich machte ein entsetztes Gesicht.


    „Keine Angst“, sagte Gundesfyrr, „ich finde ihn schon. Wir Berufsglucken finden alle Eizähne.“


    „Hast du meinen auch gefunden?“


    „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe alle gesagt.“


    „Und wann kommt das Küken endlich raus?“, quengelte ich.


    „Es macht gerade eine Verschnaufpause. Sei nicht so ungeduldig. Wie schon gesagt, es verrichtet die schwerste Arbeit seines Lebens.“


    Die Frühstunde brach an. In der Höhle wurde es heller. Ich musste gähnen. Tatsächlich war ich schon halb eingeschlafen, als plötzlich erst ein Knacken ertönte und dann ein leises Plopp.


    „Sie ist da!“, jubelte Gundesfyrr.


    „Habe ich geschlafen? Wieso hast du mich nicht geweckt?“


    „Was für ein bezauberndes kleines Ding!“


    Ich traute meinen Ohren nicht. Sie sah… nun ja… ziemlich hässlich aus.


    „Atmet sie?“, fragte ich.


    „Aber sicher atmet sie. Stimmt’s, mein Herzchen?“, zwitscherte Gundesfyrr und beugte sich zärtlich über das feuchte, verklebte Häufchen. „Komm ruhig näher, Lyze, und sieh dir deine neue Schwester an.“


    Ich folgte der Aufforderung nur widerstrebend. Ich hatte Angst. Mein Magen flatterte wie Federfransen im Gegenwind, und je näher ich dem Nest kam, desto ängstlicher wurde ich. Doch tief in meinem Magen regte sich etwas– eine Erkenntnis: Ein frisch geschlüpftes Küken muss nicht schön sein, denn es verkörpert etwas viel Bedeutungsvolleres: Liebe. Meine Schwester Lysa war die reine Liebe.


    „Oh… oh…“, stammelte ich. Noch nie war mein Magen in solchem Aufruhr gewesen. Ich fand keine Worte, um meiner Freude Ausdruck zu verleihen, meiner Bewunderung, meiner leidenschaftlichen Zuneigung für dieses winzige Geschöpf, an dem noch das Blut vom Dottersack klebte. Lysas Körper war mit zerzausten Dunenbüscheln bedeckt, durch die die nackte Haut hindurchschien. Ihre Augen waren fest geschlossen und sahen wie zwei Beulen aus.


    Gundesfyrr stieß einen gewaltigen Rülpser aus und würgte eine halb verdaute Wühlmaus hoch.


    „Die hab ich extra für dich aufgehoben, Herzchen. Deine erste Mahlzeit.“


    „Frisst sie nur Ausgewürgtes?“


    „Auf diese Weise hat ihr Magen es leichter. Außerdem frisst sie noch den Ersten Glibber aus ihrer Eierschale. So kleine Küken können noch keine Gewölle produzieren.“


    Ich riss den Schnabel auf, aber statt einem Rülpser drang nur ein leises Quieken heraus. „Mist, ich glaube, von meiner Maus ist nichts mehr übrig. Sie ist schon in ein Gewölle verpackt.“


    „Du kannst deiner Schwester von deiner nächsten Mahlzeit etwas aufheben. Pass einfach auf, dass die Beute nicht allzu schnell in den Muskelmagen rutscht.“


    „Kann man das denn beeinflussen?“


    „Oh ja! Man muss sich nur darauf konzentrieren.“ Ich muss wohl unglücklich ausgesehen haben, denn Gundesfyrr streckte den Flügel aus und tätschelte mich tröstend. „Du wirst noch oft Gelegenheit haben, deine Schwester zu füttern. Bis zu ihrem Ersten Insekt dauert es noch eine ganze Weile.“


    Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, dass mein Schnabel gar nicht mehr hinterherkam. „Wann öffnen sich ihre Augen?“


    „Frühestens in zehn Nächten. Und hoffentlich nachts.“


    „Warum hoffentlich?“


    „Weil das Tageslicht viel zu grell ist. Außerdem bringt es Unglück, wenn sich die Augen tagsüber öffnen. Die Nacht ist die Zeit der Eulen.“


    Eigentlich halte ich mich für einen vernünftigen Vogel, aber nach Gundesfyrrs Bemerkung über die Zeit der Eulen flog alle meine Vernunft zum Eingang unserer Höhle hinaus. Mit fast krankhaftem Eifer wachte ich über die kleine Lysa. Ich war von der Furcht, dass sich ihre Augen tagsüber öffnen könnten, geradezu besessen. Dabei hatte ich keine Ahnung, was ich gegebenenfalls dagegen unternehmen sollte. Sollte ich ihr mit den Füßen die Augen zuhalten und riskieren, dass meine spitzen Krallen sie verletzten?


    Kurz nach Lysa schlüpften auch Moss’ Geschwister. Er war tief enttäuscht, denn alle drei waren Weibchen. „Wenigstens ein Bruder hätte doch dabei sein können!“, murrte er.


    „Auf diese Weise hat Lysa drei kleine Freundinnen“, meinte ich. „Das ist doch auch nicht schlecht. Sie können miteinander spielen, und wir beide können wieder zu unseren Ausflügen aufbrechen.“ Ich wies mit dem Schnabel in Richtung der geheimen Schmiede. Während der aufregenden Schlüpfzeit unserer Geschwister hatten wir Thora vernachlässigt. Ich mochte nicht wegfliegen, solange Lysa noch nicht die Augen geöffnet hatte. Ich wollte, dass mein Gesicht das erste war, das sie erblickte. Vielleicht war das egoistisch. Vielleicht nahm ich mich selbst zu wichtig. Andererseits war ich ihr einziger anwesender Blutsverwandter. Gut, Gundesfyrr war ihre Glucke. Sie saß auch immer noch auf dem Brutnest, denn ein nacktes kleines Küken ist der Kälte ungeschützt ausgesetzt, und der erste „dryflifa Sneva“ fiel vom Himmel, der „Schnee, der am Gefieder haftet“. Er brachte sinkende Temperaturen und eisige Snörla-Winde mit sich.


    Es war einige Nächte nach Lysas Schlüpfen. Ich hatte eben eine Weißpfotenmaus für sie ausgewürgt, als mir auffiel, dass sich unter der Haut, die ihre Augen überzog, etwas regte.


    „Sieh nur, Gundesfyrr! Ich glaube, ihre Augen…“


    Erst öffnete sich der eine Augenschlitz und kurz danach– eine gefühlte Ewigkeit später– der zweite. Ein hohes Stimmchen ließ sich vernehmen.


    „Wieder?“


    „Sie kann sprechen!“


    „Was hast du denn gedacht?“ Gilda schlängelte sich heran. „Schließlich hat sie uns volle neun Nächte lang zugehört.“


    „Wieder?“, fragte Lysa wieder.


    „Wieder was?“, fragte ich zurück.


    „Wieder Mauf?“ Sie lispelte ein bisschen. Es klang unglaublich niedlich. „Mag keine Mauf mehr. Will Ratte.“ Sie machte eine Pause. „Bitte, Lyfe.“


    Als ich sie meinen Namen sagen hörte, stockte mir das Herz und mein Magen machte einen kleinen Hüpfer.


    „Du weißt, wie ich heiße?“


    „Ja. Du bift mein grofer Bruder.“ Ich blinzelte, aber die Tränen ließen sich nicht aufhalten.


    „Nift weinen“, piepste Lysa. „If hab dif lieb. Augen find nift fum Weinen da.“ Sie riss beide Augen auf und drehte den Kopf hin und her, als hätte sie nie etwas anderes getan. „Bift du Gilda?“, fragte sie, dann legte sie den Kopf in den Nacken. „Und du bift meine Glucke Gundi!“ Sie holte tief Luft. „If hab euf alle fooooo LIEB!“


    Lysa wuchs rasch heran. Sie verwandelte sich in die flauschigste Dunenkugel, die man sich vorstellen kann, und machte jede Nacht neue Fortschritte. Auf ihre Erstes-Insekt-Feier folgte im Nu die Erstes-Fleisch-Feier. Ich konnte mich kaum von ihr losreißen, aber schließlich brach ich doch zusammen mit Moss wieder zu einem Besuch bei Thora auf.


    Thora war nicht sauer, dass wir uns so lange nicht hatten blicken lassen. „Ich weiß, wie das mit kleinen Schwestern ist.“ Sie hielt inne und schluckte. Wir dachten, sie wollte noch etwas anfügen, doch sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Erst nach einer ganzen Weile fuhr sie fort: „Sie werden so schnell groß. Warum fertigt ihr nicht ein Diagramm an?“


    „Ein was?“


    „Seht mal in meinem Brennstoffhaufen nach. Nehmt euch jeder ein großes Stück Birkenrinde und einen verkohlten Zweig. Dann könnt ihr alles aufzeichnen.“


    „Was denn?“, fragte Moss verständnislos.


    „Was eure Schwestern so machen!“


    „Meinst du ihre Flugziele?“, fragte ich. So lautete, wie bereits erwähnt, der Ausdruck für die wichtigen Ereignisse im Leben eines Eulenkindes.


    „Richtig. Wann sie geschlüpft sind, wann sie das erste Mal etwas gefressen und wann sie ihr erstes Gewölle ausgewürgt haben.“


    Moss und ich fanden die Idee großartig und holten uns sofort jeder ein Stück Rinde.


    „Reicht bei mir ein Diagramm für alle drei?“, fragte Moss.


    „Wenn ich du wäre, würde ich drei verschiedene Diagramme anlegen“, antwortete Thora. „Jede deiner Schwestern hat ein eigenes verdient.“


    Ich sah Thora an. Sie war eine ungewöhnlich kluge Eule. Auch wenn sie nicht viel älter war als Moss und ich, so war sie uns beiden an Reife doch weit voraus.
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    In jener Nacht kehrte ich zur Frühstunde in unsere Höhle zurück und Lysa wachte auf.


    „Bist du das, Lyze?“


    „Wer denn sonst? Wieso schläfst du nicht?“


    „Ich hab so ein komisches Gefühl im Magen.“


    „Seit wann?“


    „Seit meinem Ersten Fleisch heute Nacht.“


    „Du hast dein Erstes Fleisch gefressen?“ Ich war entzückt. Da kam ich ja mit meinem Diagramm gerade recht! „Keine Panik, Lysa. Bleib ganz ruhig.“


    „Ich bin ganz ruhig.“


    „Das ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“ Ich holte tief Luft. „Du produzierst soeben dein erstes Gewölle.“


    „So was hab ich mir schon gedacht. Und ich glaube, ich kriege auch meine ersten Federn. Aber ich wollte Gundi nicht wecken.“


    „Wir helfen dir, Kleines“, versprach Gilda.


    „Ich erkläre dir, was wir machen“, sagte ich. „Ich bringe dich jetzt zum Eingang der Höhle. Du beugst dich hinaus und machst den Schnabel weit, weit auf.“


    Lysa hüpfte brav hinter mir her, und ich half ihr, sich auf den Rand des Höhleneingangs zu setzen.


    „Ach, ist das schön! Der Schnee sieht ja ganz rosa aus!“


    „Das ist Morgenrotschnee, siypah Sneva.“


    „Ich bin so aufgeregt! Ich bin noch nie so lange aufgeblieben. Ich habe noch nie den Morgen gesehen!“ Sie überlegte. „Die Nacht übrigens auch nicht. Vom Mond und von den Sternen habe ich immer nur gehört. Guck mal, die Nacht hat noch einen Stern übrig gelassen.“


    „Das ist der Lichtbringer, der Morgenstern. Er steigt in das Morgenrot empor, bevor die Sonne aufgeht.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass der Tag auch etwas Schönes haben kann. Ich dachte immer, es wäre nur die Nacht, die uns Herrlichkeiten wie den Mond und die Sterne schenkt.“


    „Der Lichtbringer verweilt nicht lange am Himmel. Die Sonne vertreibt ihn. Aber jetzt konzentrier dich bitte wieder auf dein Gewölle. Rutscht es schon nach oben?“


    „Pfff, das blöde Ding“, sagte sie verächtlich.


    „Von wegen ‚blöd‘! Das erste Gewölle ist ein wichtiges Ereignis. Wir werden es in dein Diagramm eintragen. Komm schon… zeig uns, wie erwachsen du bist. Mach den Schnabel weit auf“, drängte ich.


    Lysa sperrte den Schnabel so weit auf, wie sie konnte.


    „Und jetzt versuch zu rülpsen. Nur einen kleinen Schluckser. Ja, so ist recht! Weiter so! Es kommt. Ich höre es schon grummeln.“


    Ein längliches Bällchen sauste aus Lysas Schnabel.


    „Du hast es geschafft!“


    „Aber wo ist es hin?“


    „Es liegt da unten. Ein schönes dickes Gewölle. Wenn du dein Fleisch erst mal mit Knochen, Fell und allem Drum und Dran verzehrst, werden deine Gewölle noch größer.“


    „Noch größer? Und wenn ich das nicht hinkriege?“


    „Klar kriegst du das hin.“


    Lysa spähte suchend nach unten.


    „Soll ich es dir holen? Dann können wir es Gundesfyrr zeigen, wenn sie aufwacht.“


    „Das ist eine gute Idee!“, stimmte Gilda mir zu. „Ich krieche runter und hole es.“


    Von fern vernahm ich Flügelschläge. Da fliegt aber jemand ziemlich laut, dachte ich. Mein Magen erschauerte unwillkürlich. Lysa sah mich fragend an.


    „Was ist denn los, Lyze?“


    „Was ist denn los?“, rief eine wohl bekannte Stimme wie ein leicht verzerrtes Echo.


    Beim Glaux! Es war Tantja Hanja. Gilda hielt auf halbem Weg den Baumstamm hinunter inne.


    Hau ab!, hätte ich am liebsten gerufen. Aber sie war unsere Tante.


    „Nein, was für ein anbetungswürdiges kleines Küken!“, säuselte Hanja.


    „Ich hab grade mein erstes Gewölle ausgespuckt!“, verkündete Lysa. Vor lauter Stolz wackelte sie ein bisschen mit dem Bürzel.


    „Wirklich? Da soll mir doch gleich der Magen schmelzen!“, gurrte Hanja.


    Gilda kam wieder in die Höhle geglitten. Sie hatte den Schwanz um das Gewölle geschlungen.


    „Kommen Sie doch bitte herein“, bat sie höflich und versetzte mir einen unsanften Kopfstoß, als wollte sie sagen: Wo bleiben deine guten Manieren?


    „Oh ja, bitte komm doch herein“, wiederholte ich. „Ich… ich freue mich sehr, dass du hier bist.“ Was natürlich gelogen war.


    „Habt ihr zufällig ein paar Weißpfotenmäuse da?“, fragte Hanja, als wir in die Höhle kamen. „Die Mäuse aus eurem Wald sind besonders schmackhaft, finde ich. Sie haben so köstlich süßes Fleisch.“ Habe ich schon erwähnt, dass Tantja Hanja eine Schmarotzerin war? Sie trug stets einen Beutel bei sich, in dem sie die Geschenke verstaute, die sie bei ihren Verwandtenbesuchen einheimste. Und sie bekam viele Geschenke, weil alle sie schnell wieder loswerden wollten.


    „Weißpfotenmäuse haben wir gerade nicht vorrätig, aber ich fange dir gern welche“, sagte ich rasch.


    Wenn ich sonst auf die Jagd flog, war ich unbewaffnet. Aber ich wusste, dass Tantja Hanja furchtbar neugierig war und ihren Schnabel gern in die Sachen anderer Eulen steckte. Sie tat dann immer so, als wolle sie die Höhle aufräumen. Auch diesmal fing sie damit an.


    „Da hinten in der Ecke hast du ein paar Maden übersehen, Gilda!“, rief sie.


    Ich wollte nicht, dass sie meine Kampfkrallen entdeckte und womöglich feststellte, dass unter den Schutzkappen geschärfte Spitzen saßen. Darum legte ich die Krallen einfach an.


    „Deine Übungskrallen stehen dir ausgezeichnet, Lyze! Und du trägst sie zur Mäusejagd? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


    „Ich übe, so oft ich kann.“


    „Du wirst bestimmt ein großartiger Kadett. Wann soll es denn losgehen mit der Ausbildung?“


    Am liebsten jetzt gleich, verkniff ich mir zu sagen und erwiderte stattdessen: „Beim weikken Issen.“


    „Im Frühling? Bis dahin ist es nicht mehr lange hin. Vielleicht ist deine kleine Schwester dann sogar schon flügge.“


    Damit sprach sie aus, was ich insgeheim hoffte. Ich konnte es kaum erwarten, dass Lysa endlich flügge wurde. In ein paar Wochen, wenn der Schnee auf den Bäumen nicht mehr so hoch lag, wollte ich anfangen, ihr Ästeln beizubringen.
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    „Aha“, begrüßte mich Moss, als er aus seiner Höhle geflogen kam, „ihr habt also Besuch von eurer Tantja Hanja.“ Ich stieß einen kehligen Laut des Abscheus aus. „Du bist nicht der Einzige, dem das nicht passt“, sagte Moss daraufhin. „Der ganze Wald ist beunruhigt über ihr Eintreffen.“


    „Pssst!“, machte ich, denn meine Ohrschlitze hatten den Herzschlag einer Weißpfotenmaus empfangen. Auch Moss wandte den Kopf.


    „Ein Rivale ist im Anflug!“, verkündete er.


    „Wie bitte?“


    „Eine andere Schnee-Eule. Ich erkenne die typischen Flügelschläge.“


    Da schoss auch schon eine rußschwarze, geflügelte Gestalt aus dem Schneetreiben. „Thora!“


    „Sie kommen! Sie kommen! Ein Überfall!“


    „Was? Wer kommt?“


    „Eiszehen-Krieger mit Feuerkrallen!“


    Feuerkrallen! Keine anständige Eule kämpfte mit Feuerkrallen. Diese Waffen waren Grosnick– verbotene, schmutzige Waffen.13


    Thora war bis unter die Schnabelkante bewaffnet. Sie trug Kampfkrallen, dazu im einen Fuß einen Säbel und im anderen eine Sense. „Sie haben Glut aus meiner Esse gestohlen, um ihre Feuerkrallen anzuzünden. Sie kommen!“


    Moss und ich stießen sofort die Warnrufe unserer jeweiligen Spezies aus. Der Warnruf der Schnee-Eulen klingt wie eine heiße Nadel, die sich in die Luft bohrt, wogegen der Warnruf der Kreischeulen ein schrilles Getriller ist. Im Nu war unser ganzes Wäldchen in Geschrei ausgebrochen. Und dann– wie eine Horde Dämonen aus Hägsmir– fielen die Feinde über uns her.


    Auf ihren Gesichtern prangte der blutrote zweifache Halbmond, das Zeichen ihrer sogenannten ‚Heiligen Macht‘. „Bhachtyr Bylyric!“, gellten sie und grüßten ihren Oberbefehlshaber mit erhobenen, rot glühenden Krallenspitzen. Ihr Schlachtruf jagte mir keine Angst ein, doch mir wurde übel davon. In meinem Magen brodelte es. Ich wollte auf einmal nur noch kämpfen– so erbittert wie nur irgendein Geschöpf auf Erden. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Es war, als hätte ich mich von einem Augenblick zum anderen zu einem neuen Vogel gemausert. Mein Herz raste. Ich spürte nur noch Wut– kalte Wut, die meinen Verstand nicht beeinträchtigte. Ich sah mich rasch auf dem Schlachtfeld um und schätzte ab, wo die Feinde waren und was für Waffen sie dabeihatten.


    Manche trugen Säbel, andere Hitzklingen, Haken, Eispickel und alle möglichen anderen Waffen, auch Eisschwerter. Allerdings sah das Eis ein bisschen anders aus als jenes, das am Eisdolchfelsen geerntet wurde. Nun schwang sich unser Nachbar Elfstrom, der stattliche Schnee-Eulerich, in die Lüfte und flog auf einen feindlichen Höhlenkauz los.


    Höhlenkäuze sind keine guten Flieger. Ihre langen, unbefiederten Beine sind zum Graben geschaffen, und dieser Höhlenkauz wühlte beim Fliegen mit seinen Beinen die Luft um, als wäre es Erde. Dabei rutschte ihm sein Eissplitter aus den Zehen. Es gelang mir, die Waffe im Flug aufzufangen. Sie war leicht und beeinträchtigte mein Gleichgewicht nicht. Auf der Schwarzhuhninsel hatte ich zugeschaut, als andere Eulen den Splitterkampf trainiert hatten. Daher wusste ich, dass man diese Waffe entweder im Nahkampf Kralle gegen Kralle einsetzte oder sie nach seinem Gegner schleuderte. Ich entschied mich für Letzteres. Als sich zwischen Elfstrom und dem fremden Höhlenkauz eine Lücke auftat, hob ich den Fuß, zielte auf die Brust des Feindes und warf. Blut spritzte durch die Nacht und der Höhlenkauz stürzte ab.


    „Pass auf, Lyze! Hinter dir!“


    Es roch plötzlich nach versengten Federn. Das war mein Schwanzgefieder! Ein mit Feuerkrallen bewaffneter Streifenkauz hatte mich von hinten angegriffen. Instinktiv flog ich rückwärts in eine kleine Schneewehe hinein und löschte die schwelenden Funken. Zum Glück war es nur eine Deckfeder gewesen, die Feuer gefangen hatte, und nicht meine Unterdunen.14


    „Bravo!“, hörte ich eine wohlbekannte Stimme von oben rufen. Ich legte den Kopf in den Nacken. Über mir ragte unsere Kiefer auf, und am Stamm peitschte eine Art geschuppte Keule hin und her. Es war Gilda, die ihren Kopf in eine Waffe verwandelt hatte.


    Doch ich kam nicht dazu, dieses ungewöhnliche Schauspiel lange zu bestaunen. Thora und Moss mussten sich gegen drei feindliche Schleiereulen wehren. Unter ihnen auf der Erde lag ein toter Bartkauz. Die erlöschenden Glutstücke in den Spitzen seiner Feuerkrallen zischten und dampften im Schnee. Der Eisdolch, der neben dem Gefallenen lag, war viermal so groß wie der Splitter, den ich erbeutet hatte. Ich ging in den Sturzflug, hob die Waffe mit beiden Füßen auf und nahm sie dann in den Backbordfuß. Sofort spürte ich, dass ich nun stärker mit dem Steuerbordflügel schlagen musste, um das zusätzliche Gewicht auszugleichen. Doch ich ließ mich davon nicht aufhalten und sauste mit Höchstgeschwindigkeit von hinten auf die drei Schleiereulen los. Sie flogen so dicht Seite an Seite, dass sich ihre Flügelspitzen beinahe berührten, und bemerkten mich nicht. Moss und Thora dagegen sahen mich sehr wohl kommen. Ich riss meinen Eisdolch hoch und ließ ihn in dem schmalen Zwischenraum zwischen zwei Angreifern niedersausen. Ein schrilles Aufkreischen– dann trudelten erst zwei bräunliche Flügel in die Tiefe und anschließend ihre Besitzer. Der dritte Schleiereulerich drehte sich mit angstvoll geweiteten Augen um, doch ehe er die Flucht ergreifen konnte, hatten sich Thora und Moss auf ihn gestürzt und machten ihm den Garaus.


    Plötzlich erschien in Moss’ Augen ein entsetzter Ausdruck. „Euer Baum!“, schrie er. Ich hörte es laut krachen, dann zog ein süßlicher Geruch zu mir herüber. Unsere Kiefer brannte plötzlich lichterloh. Die Flammen züngelten in den Himmel empor und versengten die Nacht.


    „Lysa!“, schrie ich und machte sofort kehrt. Hinter mir verklang der Gefechtslärm. Ich hatte nur noch einen Gedanken– meine Schwester zu retten! Der Baum zischte und spuckte, als der kochende Saft aus dem Stamm und den Ästen austrat. Ein schwarzer Rachen schien vor mir aufzuklaffen. Es war unsere Höhle, aus der dichter schwarzer Rauch quoll. Ich flog hinein, bekam aber keine Luft, sodass ich rückwärts wieder hinausflog. Doch so leicht ließ ich mich nicht entmutigen. Ich würde Lysa da herausholen, und wenn ich von hinten eine Öffnung in den Stamm brechen musste! Jetzt mischte sich der scheußliche Gestank verkohlter Federn in den Geruch des kochenden Baumsaftes. Ich irrte durch die lodernde Baumkrone, suchte verzweifelt nach einem anderen Zugang zu unserer Höhle, hustete und rief verzweifelt um Hilfe. Da spürte ich, wie mich etwas packte und wegriss. Kühle Luft strömte in meine Lunge. Dann verlor ich das Bewusstsein.


    „Er kommt wieder zu sich“, hörte ich jemanden flüstern. Ich roch immer noch den eklig süßlichen Baumsaft. Als ich blinzelnd die Augen aufschlug, beugte sich Elfstrom über mich. Sein weißes Gesicht war von Ruß und Asche geschwärzt, seine gelben Augen leuchteten voller Sorge. Auch Thora und Moss hatten schwarze Gesichter. Ich wollte etwas sagen, aber ein Hustenanfall schüttelte mich und ich brachte kein Wort heraus.


    „Nicht sprechen.“ Elfstrom tätschelte mich, so behutsam er konnte, denn er trug noch seine Kampfkrallen. Nur mit Mühe gelang es mir, den Hustenreiz zu unterdrücken.


    „Lysa!“, brachte ich schließlich mit erstickter Stimme heraus. Elfstrom schielte verunsichert zu Moss hinüber. Gilda kam zu mir gekrochen. Ihr Kopf hatte wieder seine ursprüngliche Form und aus ihren Augen kullerten dicke Tränen. „Sie ist nicht mehr unter uns, Lyze.“


    „Die Feinde haben sie entführt!“


    „Nein, Schätzchen.“ Sie schüttelte matt den Kopf. „Sie ist tot.“


    Mein Magen krampfte sich zusammen und mir wurde speiübel. Tot? Ausgeschlossen! Lysa kann nicht… sie kann nicht tot sein. Ihr sind doch eben erst Federn gewachsen! Ich wollte ihr bald das Fliegen beibringen! Das wäre einfach zu ungerecht!


    „Und Gundesfyrr leider auch“, setzte Gilda hinzu. „Es war der Rauch. Die beiden sind in der Höhle erstickt– und dir wäre beinahe das Gleiche passiert.“


    Moss ergriff das Wort. „Gilda hat dich gepackt und ins Freie gezogen.“


    „Anschließend bin ich noch einmal hineingekrochen. Ich habe Lysa gefunden, aber es war schon zu spät.“


    „Du hast sie gefunden?“


    „Sie und Gundesfyrr.“ Gilda schwenkte den Oberkörper ein Stückchen herum. Auch ich wandte mühsam den Kopf. Da lagen sie. Neben der stattlichen Gundesfyrr war Lysa nur ein kleines dunkles Häufchen im Schnee. Ihre hübschen braunen Federn, deren Spitzen sich erst kürzlich durch die Haut geschoben hatten, waren nun hässlich schwarz. Auch Gundesfyrrs hübsche weiße Fleckenkauz-Sprenkel waren nicht mehr zu erkennen. Ihre Schwester Prythla beugte sich weinend über sie.


    Doch es war der Anblick von Tantja Hanja, der mich erschauern ließ. Sie hatte sich nur ein paar Federfahnen angesengt, kein Aschestäubchen befleckte ihr Gefieder. Warum war sie unversehrt davongekommen, während die beiden anderen…? Ich führte den Gedanken nicht zu Ende. Sie kauerte neben Lysas winzigem Leichnam und schluchzte lautstark. Ich konnte nicht mehr hinschauen und schloss die Augen wieder. Ich strengte mich an, mir Lysas braune und graue Federn ins Gedächtnis zu rufen und mir die weißen Büschelchen vorzustellen, die bald über ihren Augen gewachsen wären. Mama hat sich geirrt, dachte ich. Eine Kiefer ist keineswegs der sicherste Baum im ganzen Wald.


    Und Lysa? Lysa hatte die Grenze zwischen der Erde und Glaumora überquert. Ihr klangvolles Tschurren, wenn sie über meine Späße lachte, ihre leuchtenden Augen, wenn ich ihr vom Fliegen erzählte– ich würde diese Erinnerungen stets in Ehren halten. Ich würde sie sorgfältig polieren, so wie ein Schmied seine Metallarbeiten poliert, damit sie ihren Glanz nicht verlieren. Hier auf Erden war Lysa nicht mehr bei mir, aber sie war irgendwo… Irgendwo.


    Die Wut, die mein Herz und meinen Magen überwältigt hatte, war immer noch da. Und der Raubvogel, den ich überraschend in mir entdeckt hatte, kam mir inzwischen schon wie ein alter Bekannter vor. Ich war so mühelos in sein Gefieder geschlüpft, als hätte ich die Frühlingsmauser. Die Zeit des Kriegers war angebrochen.
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    Moss’ Schwestern hatten alle drei überlebt. Die Höhle seiner Familie lag nicht in einer Kiefer, die sich in eine tödliche Feuerfalle verwandelt hatte.


    Kurz nach dem tragischen Überfall kehrten meine Eltern zurück. Beide hatten wahrhaftig schon viel gesehen, aber noch nie hatten sie einen Überfall auf wehrlose Glucken und Kinder erlebt. Meine Mutter war fassungslos. Sie hüpfte durch die verkohlten Überreste unseres Baumes, als suchte sie nach irgendeinem winzigen Überbleibsel ihres jüngsten Kükens– sei es ein Spielzeug oder auch nur ein Gewölle. Mein Vater folgte ihr auf dem Fuße, streichelte sie ab und zu mit der Flügelspitze und versuchte, tröstende Worte zu finden. Aber was sollte er schon sagen? Der Krieg hatte eine Wendung genommen, die niemand vorhergesehen hatte. Jetzt hieß es nicht mehr Krieger gegen Krieger, und das auf neutralem Gebiet, so wie es vorher immer gewesen war. Bylyric war in unser friedliches Wäldchen eingedrungen und hatte es verwüstet.


    Dass wir die Angreifer letztlich besiegt hatten, hatten wir dem Einsatz „einer kleinen Schar tapferer Eulen“ zu verdanken, wie sich mein Vater ausdrückte. Damit meinte er auch mich. Moss, Thora und ich hatten uns bei dem Gefecht besonders ausgezeichnet. Schließlich waren wir noch jung und konnten keinerlei Schlachterfahrung vorweisen, genauso wenig wie eine militärische Ausbildung. Der Stolz auf mich linderte den Schmerz meiner Eltern über den Tod ihrer ersten Tochter ein wenig. „Der Bursche ist eine echte Kriegernatur!“, pflegte mein Vater zu sagen. Und die gelben Augen meiner Mutter funkelten grimmig, wenn sie hinzusetzte: „Eines Tages wird er seine eigene Spezialeinheit anführen!“


    Bald nach dem Überfall brachen Moss, Thora und ich zur Schwarzhuhninsel auf. Moss und mir war bewusst geworden, dass unsere Kindheit zu Ende war. Thoras Kindheit dagegen war vermutlich schon lange vorher zu Ende gewesen.


    Die Nachricht von dem Überfall auf unser Wäldchen hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Schmiede auf der Schwarzhuhninsel taten kein Auge mehr zu, ihre Essen rauchten Tag und Nacht. Die Schlangen in den Schleifgruben hatten Verstärkung bekommen, auch sie arbeiteten Tag und Nacht in wechselnden Schichten.


    Als Neulinge hatten Moss, Thora und ich es nicht ganz leicht, denn uns eilte ein gewisser Ruf voraus. Auch die anderen Kadetten und Ausbilder hatten natürlich von dem Überfall gehört. Man setzte hohe Erwartungen in uns– unbequem hohe Erwartungen. Vor allem Thora tat sich damit schwer, denn sie hatte eigentlich gar keine Lust, sich zum Kadetten ausbilden zu lassen. Viel lieber hätte sie weiter die Schmiedekunst erlernt und bei Orf als Gesellin gearbeitet. Ein anderer Lehrmeister kam für sie nicht infrage. Doch in der Geschichte der Nordlande hatte es noch nie einen weiblichen Schmied gegeben, darum waren ihre Aussichten nicht eben vielversprechend. Es war mir peinlich, als sie in meinem Beisein eine unserer Ausbilderinnen fragte, ob sie ab und zu in einer Schmiede mithelfen dürfe.


    „In einer Schmiede?!“, kreischte die Schleiereule. „Bist du gagga? Weibchen können nicht Schmied werden, nie und nimmer!“ Die das sagte, war selbst ein Weibchen! Arme Thora.


    Sogar ich fand es erschreckend, wie verbissen die Ausbilder und Offiziere in der Akademie waren. Erschreckend und entmutigend. Keiner von ihnen schien besonders viel Fantasie zu besitzen. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass man die Dinge auch anders angehen konnte.


    Die Spezialeinheiten oder Stoßtrupps führten vor allem Überraschungsangriffe durch. Wir lernten, wie ein solcher Angriff vorbereitet wurde– durch Sabotage, Spionage und Ausspähen– und welche Waffen dabei zum Einsatz kamen. Ich fand das alles ungeheuer spannend. Überhaupt galt mein besonderes Interesse militärischen Strategien im Allgemeinen. In einer Spezialeinheit zu dienen, war mir irgendwie zu wenig. Doch ein Kadett konnte sich nicht aussuchen, wo er eingesetzt wurde. Es spielte keine Rolle, worin er selbst seine Stärken sah. Es gab einen strikten Ausbildungsplan, und der Oberkommandant der Militärakademie hatte zu entscheiden, wie die Nachwuchskrieger eingeteilt wurden. Der Kommandant war ein gestrenger alter Streifenkauz namens Optimus Strix Varia.15 Obwohl ihm am Backbordfuß drei von vier Zehen fehlten, konnte er meisterhaft mit dem Glühschwinger umgehen. Der Umgang mit dieser todbringenden Waffe– eine mit scharfen Spitzen besetzte Eisenkugel am Ende einer leichten Kette– erforderte außerordentliches Geschick. Die Kugel war mit Glutstücken gefüllt, sodass der Krieger achtgeben musste, nicht versehentlich sein eigenes Gefieder in Brand zu stecken. Doch wenn man es richtig anstellte, konnte man mit einem einzigen Glühschwinger eine ganze Formation von Gegnern auseinanderscheuchen. Die Kette besaß einen Mechanismus, mit dem man die glühende Kugel aushaken konnte. Wer genug Erfahrung besaß, konnte das Wurfgeschoss über große Entfernungen schleudern. Auch hier galt es, den richtigen Moment abzupassen.


    Nach und nach lernten wir unsere Mitkadetten kennen. Besonders fielen mir Blix und Loki auf, eine Sägekäuzin und ein Bartkauz. Die beiden kannten sich schon seit ihrer Kükenzeit und waren ein lustig anzuschauendes Gespann, denn Blix reichte Loki nicht mal bis zum Knie. Doch sie waren die dicksten Freunde.


    Was ich an den beiden am spannendsten fand, war ihre Herkunft. Die Gegend, aus der sie stammten, lag am nördlichsten Ufer des Bittermeeres und ganz in der Nähe des Shagda-Snörls, des kältesten und dunkelsten Ortes auf Erden. Aber es war nicht der Shagda an sich, der mich so faszinierte, sondern der „Näkkta-Sted“, ein Vulkan in seiner Mitte, in dem laut meiner Mutter die Winde ausgebrütet wurden.


    „Habt ihr schon mal gesehen, wie ein Wind geschlüpft ist?“, fragte ich unsere beiden neuen Bekannten.


    „Und ob!“, erwiderten sie wie aus einem Schnabel. „Wenn die kitibitischen Winde schlüpfen, feiern wir jedes Mal ein großes Fest.“


    „Mit Karussellfliegen?“, fragte Thora.


    „Das macht einen Riesenspaß! Man fliegt in einen Windstrudel hinein und lässt sich immer im Kreis herumwirbeln.“


    „Ihr fliegt in die kitibitischen Winde hinein?“, fragte ich ungläubig.


    „Klar doch“, erwiderte Blix.


    „Aber du bist doch so klein“, sagte Thora.


    Die Sägekäuzin richtete sich hoch auf. „Weil du’s bist, will ich das ausnahmsweise mal überhören. Außerdem ist es viel leichter, wenn man klein ist.“


    „Wisst ihr, was ich seltsam finde?“, sagte ich und die vier horchten auf. „Wir sind jetzt schon drei Nächte hier. Man hat uns ausführlich erklärt, was für Unterrichtsstunden und welches Training wir erhalten sollen, damit aus uns fähige Krieger werden. Aber niemand hat auch nur mit einem Wort das Wetter erwähnt.“


    „Was soll denn mit dem Wetter sein?“, fragte Moss verständnislos.


    „Ich rede von Wetterkunde. Stellt euch nur vor, wie nützlich die Analyse der Wetterlage bei der Entwicklung militärischer Strategien sein könnte.“


    „Ich will ja nicht angeben“, sagte Loki, „aber es heißt, dass es keine besseren Flieger gibt als die Eulen vom Shagda-Snörl.“ Er breitete die riesigen Flügel aus, schwang sich in die Lüfte und vollführte eine Reihe eleganter Saltos.


    „Gibt es denn hier an der Militärakademie auch Ausbilder oder Fluglehrer, die wie ihr beide vom Shagda-Snörl kommen?“, fragte ich, nachdem Loki wieder gelandet war.


    Blix überlegte. „Ich glaube, es gab mal eine Ausbilderin. Aber sie ist schon lange tot.“


    „Womit wir beim nächsten Thema wären“, mischte sich Thora ein. Sie klang gereizt. So kannte ich sie gar nicht.


    „Hast du ’nen Knoten in den Federfransen?“, fragte Moss flapsig.


    Auweia– keine gute Frage, dachte ich.


    „Allerdings!“, antwortete Thora scharf.


    „Was ist denn los?“, fragte ich behutsam.


    „Blix hat von einer Fluglehrerin gesprochen. Einem Weibchen. Es gibt hier einige weibliche Ausbilder. Zum Beispiel die Kommandantin der Frostschnäbel, eine Perl-Sperlingskäuzin. Sie befehligt die A-Einheit. Ich möchte unbedingt in diese Einheit kommen, denn die B-Einheit wird von Oberst Stellan Micrathene Whitneyi geleitet. Sie soll eine echte Hägsdämonin von Elfenkäuzin sein. Ein richtiges Biest.“


    „Worauf willst du eigentlich hinaus, Thora?“, fragte ich, so sanft ich konnte.


    „Ich will darauf hinaus, dass es an dieser Akademie mehrere Weibchen in Führungspositionen gibt! Auch Lyzes Mutter, die jetzt die Eisdolch-Einheit befehligt, war früher hier Ausbilderin. Trotzdem gibt es auf der ganzen Insel keinen einzigen weiblichen Schmied, und bei den Freien Schmieden in anderen Gegenden der Nordlande ist es das Gleiche. Ich habe kein Interesse daran, Kämpfen zu lernen und in irgendeiner Eliteeinheit zu dienen. Ich will Schmiedin werden und lernen, wie die Waffen hergestellt werden, mit denen die Eliteeinheiten in die Schlacht ziehen! Aber als ich dem Akademiekommandanten erzählt habe, dass ich bei Orf in die Lehre gehen will, hat es ihm fast den Magen umgedreht!“


    „Ehrlich?“


    „Ehrlich. Ich dachte schon, er krepiert gleich.“


    Die anderen fanden Thoras Geschichte lustig, aber mich machte sie nachdenklich.


    „Ich glaube“, fuhr Thora fort, „dass die Leitung dieser Akademie ziemlich engstirnig ist. Sie ist einfach nicht offen für Neues. Wie Blix und Loki schon gesagt haben– die besten Flieger kommen vom Shagda-Snörl, und trotzdem ist momentan kein Flugausbilder von dort hier beschäftigt. Noch ein Beispiel: Die Waffen vom Eisdolch sollen hundertmal besser sein als die vom Shagda, aber vielleicht wird am Shagda einfach nur nicht die richtige Sorte Eis geerntet? Ich finde, man sollte einen Forschungstrupp entsenden, der das herausfindet. Und denkt nur an die Vulkane, die mit ihrer brennenden Lava Steine schmelzen können. Was für eine Glut könnte man aus ihren Kratern gewinnen, um die Schmiedeessen damit zu befeuern! Wenn die Eiszehen irgendwann herausbekommen sollten, wie man sich diese Glut zunutze macht, könnte das dem Kjellbündnis sehr gefährlich werden…“


    „Wisst ihr was?“ Blix benutzte diese Einleitungsformel oft. Sie war eine sehr nachdenkliche Eule.


    „Was denn?“, fragte Thora zurück.


    „Na ja, wenn du dich so für Glut interessierst und Lyze sich für das Wetter, dann könntet ihr uns doch in den Ferien mal am Shagda-Snörl besuchen.“


    „Meinst du das ernst?“, fragte ich aufgeregt. Ich konnte mir keinen Ort vorstellen, an dem ich meine Ferien lieber verbracht hätte. Meine elterliche Höhle gab es nicht mehr. Es gab nur noch die verkohlten Überreste unserer Kiefer und meine Erinnerungen an Lysa. Soviel ich wusste, waren meine Eltern wieder an der Front, wie meistens in den Sommermonaten. Den Brutplatz der Winde mit eigenen Augen zu sehen, gehörte zu meinen größten Träumen. Vielleicht würde ich dort auf ganz neue Ideen kommen.


    Ich war fest davon überzeugt, dass man diesen schrecklichen Krieg nur mit neuen Ideen beenden konnte. Aber wer würde schon auf eine kleine Schar Jungvögel hören?


    Trotzdem machte ich mir so meine Gedanken. Man müsste eine Abordnung zum Shagda-Snörl schicken, die dort meisterhafte Flieger anwarb und das Verhalten der Winde erforschte. Und man müsste einen Erkundungstrupp in die sogenannten „Hinterlande“ entsenden, der sich von den dort ansässigen Eulen beibringen ließ, wie man Glut aus der Lava der Vulkane gewann. Denn wenn Bylyric seinen Beinamen „der Waisenmacher“ zu Recht trug und die Front mit jeder Nacht näher rückte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis uns die Eiszehen endgültig überrollten. Längst waren Gerüchte im Umlauf, dass unsere Kadettenklasse vorgezogene Prüfungen ablegen und anschließend direkt an die Front fliegen sollte.
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    Als das Intensivtraining begann, fand der erste Unterricht schon vor dem Nachtmahl statt. Die Ausbilder vertraten die Ansicht, hungrige Kadetten seien lernfähiger als satte. Die Klassen waren jetzt größer als die Anfängerkurse. Einige Teilnehmer hatten wir noch gar nicht kennengelernt. Sie hatten ihre Vorbereitungswoche woanders absolviert, in einem Ableger der Akademie auf einer kleineren Insel vor der Küste der Schwarzhuhninsel. Ich kam in die Klasse der Eisknappen, die von einem aufgeplusterten alten Sumpfohreulerich geleitet wurde. Er hieß Oberst Ludvigsen Asio Flammeus. Und so stellte er sich uns vor:


    „Mein Name ist Oberst Ludvigsen Asio Flammeus der Fünfte. Schon mein Vater, mein Großvater, mein Urgroßvater und mein Ururgroßvater haben an dieser Akademie unterrichtet, nachdem sie ihre ruhmreiche Laufbahn bei den Eisknappen, einer der ältesten Einheiten des Kjellbündnisses, beendet hatten. Wie ihr vielleicht wisst, kämpfen die Eisknappen sowohl mit heißen als auch mit kalten Waffen– Feuerkrallen selbstverständlich ausgenommen. Es interessiert euch vielleicht auch zu hören, dass mein Familienname, Ludvigsen, von einem der Anderen stammt, einem gewissen Erik Ludvigsen Pontoppidan, der unsere Spezies als Erster entdeckt hat.16 Es ist ein Name, den zu tragen ich sehr stolz bin.“ Ein Raunen ging durch die Klasse, denn die Anderen wurden kaum je erwähnt– außer im Zusammenhang mit Elstern, die mit Fundstücken aus den Ruinen der Anderen Handel trieben. Allerdings gab es in den Nordlanden nur wenige solcher Ruinen, sodass die meisten Nordland-Eulen lediglich eine verschwommene Vorstellung davon hatten, wer die Anderen gewesen waren.


    „Ein Anderen-Name? Und darauf ist er stolz?“, raunte die junge Kreischeule, die neben mir auf dem Felsen saß, auf dem wir uns versammelt hatten.


    Ich konnte auch nicht verstehen, weshalb man auf so etwas stolz war. „Meiner Ansicht nach…“, setzte ich an, doch als ich mich zu meiner Nachbarin umdrehte, blieb mir das Wort im Halse stecken. Sie war das schönste Kreischeulenweibchen, das ich je gesehen hatte.


    „Hast du etwas dazu zu sagen, Kadett Lyze Megascops?“, fragte der Oberst.


    „Nein, Oberst“, antwortete ich knapp und salutierte vorschriftsmäßig.


    „Hast du bei dem Überfall auf die Sturminsel, bei dem du dich ja angeblich so hervorgetan hast, auch die ganze Zeit mit deinen Mitstreitern geschwatzt?“


    „Nein. Wir haben kaum Luft bekommen, weil der Rauch so dicht war.“


    „Dann halt jetzt gefälligst auch die Luft an und quassle nicht dauernd dazwischen!“, herrschte er mich barsch an.


    „Äh… ich möchte dazu etwas sagen“, kam es von der wunderschönen jungen Kreischeule neben mir.


    „Was gibt’s, Kadett Lillium Megascops?“


    „Ich bin schuld. Ich habe den Kadetten Lyze Megascops zum Schwatzen verleitet.“


    „Heißt das, du willst ihn in Schutz nehmen?“


    „Jawohl, Oberst.“


    Der Oberst legte die Flügel hinter dem Rücken zusammen und kam zu uns herüberstolziert. „Na schön, Fräulein Kadett!“, schnaubte er wütend. Doch bevor er weitersprechen konnte, unterbrach Lillium ihn.


    „Fräulein Kadett Lillium Megascops?“, sagte sie in fragendem Ton.


    „Ja und? Hörst du schlecht?“


    „Nein, es ist bloß…“, sie geriet ins Stottern, „ich habe noch nie gehört, dass ein weiblicher Kadett mit ‚Fräulein‘ angesprochen wird.“


    „Und das stört dich, oder wie?“


    „Na ja…“ Ich dachte schon, sie würde die Federn anlegen und sich klein machen. Doch das Gegenteil war der Fall. Sie sträubte das Gefieder. „Und ob mich das stört! In dieser Klasse sind wir alle gleich. Es ist nicht nötig, unser Geschlecht eigens zu betonen.“


    Man hätte eine Feder fallen hören können– ja sogar eine hauchzarte Dune! Beim Glaux, dachte ich, diese Lillium traut sich aber was!


    „Dann schlage ich vor, Fräulein Kadett, dass du es genauso machst wie dein Freund und einfach die Luft anhältst!“ Der Oberst machte auf der Hinterzehe kehrt und stolzierte davon.


    Lillium zwinkerte mir zu und flüsterte: „Da haben wir ja gleich einen guten Eindruck gemacht, Kadett Lyze Megascops!“


    Ich spürte, wie mein Magen flatterte. Sie hatte überhaupt keine Angst vor dem alten Wichtigtuer! Doch trotz des holprigen Anfangs verlief das Training ohne weitere Zwischenfälle. Allerdings fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, weil Lillium meinen Magen immer noch in Aufruhr versetzte.


    Wir übten mit den verschiedensten Waffen, sowohl aus Eis als auch aus Metall. Wir lernten zum Beispiel, wie man mit aus- und eingeklappten Kampfkrallen eine Eiswaffe packen musste. Zum Glück wurde der praktische Unterricht von zwei Sumpfohreulen-Leutnants erteilt, die beide sehr nett waren.


    „Lasst euch von unserem Oberst nicht einschüchtern“, sagte Leutnant Artemis Asio Flammeus. „Die neuen Kadetten brüllt er immer an, aber er meint das nicht so.“ Ich war überhaupt nicht eingeschüchtert, doch das behielt ich für mich. Ich war dem alten Grobschnabel sogar fast dankbar. Wäre er nicht gewesen, hätte ich Lillium vielleicht nie kennengelernt.


    Für die erste Trainingseinheit hatte unsere Ausbilderin ungefähr zwanzig Zielscheiben aufgestellt. Alle trugen das Zeichen des blutroten zweifachen Halbmonds, nur bei einer einzigen überkreuzten sich die beiden Halbmonde. Das war das Erkennungszeichen von Bylyric höchstpersönlich, erklärte man uns. Doch nachdem wir ein paarmal darauf gezielt hatten, verlor das „Symbol der Heiligen Macht“ rasch seine Wirkung und war nicht Furcht einflößender als ein feuchtes Gewölle.


    Lillium und ich zeigten beim Training gute Leistungen, was den Oberst nur noch mehr zu verärgern schien. Jedes Mal, wenn Leutnant Artemis uns lobte oder ihr Kollege Leutnant Ganymed Asio Flammeus hervorhob, wie gut uns eine Fechtaktion gelungen war, musste der Oberst an uns herumnörgeln. „Nur nicht übermütig werden, Kadett Lillium Megascops“, sagte er mürrisch, oder: „Beim Abwärtshieb verdrehst du jedes Mal die Klinge, Kadett Lyze Megascops. Hast du dir das bei dem Geplänkel auf der Sturminsel angewöhnt? Oder ist das deine kreative Note?“ Das Wort „kreativ“ betonte er, als sei es etwas Abstoßendes, Beschämendes.


    „Nein“, erwiderte ich.


    Bei der folgenden Trainingseinheit wurde Lillium leider einer anderen Gruppe zugeteilt. Jetzt ging es um Flugformationen. Es war eins der anspruchsvollsten Unterrichtsfächer. Natürlich konnten wir alle fliegen und kannten uns mit unterschiedlichen Wetterbedingungen aus, aber sich in eine Formation einzufügen, war für uns etwas ganz Neues. In der Schlacht konnten sich die Mitglieder einer Flugformation einerseits gegenseitig schützen und andererseits mit geballter Kraft angreifen. Meine Eltern hatten sich manchmal darüber unterhalten, sodass ich wusste, welche Positionen sie in ihren jeweiligen Formationen eingenommen hatten.


    Über die Formationen selbst wurde jedoch nicht laut gesprochen. Sämtliche Kommandos wurden wortlos mittels Flügelsignalen erteilt, sodass die Geschwader ihre Manöver in absoluter Stille durchführen konnten. Daher lernten wir als Allererstes die Flügelsprache, eine Zeichensprache, in der man sich während eines Manövers verständigte. Es gab mindestens zwanzig Manöver und entsprechend viele Zeichen.


    Wir fingen mit den Kommandos für die fünf Grundmanöver an: Rückzieher und Kehrtwende, senkrechtes Abtauchen, kreuzweises Ausweichen, Flachflug und Schwanzschieber. Doch erst nach Mitternacht durften wir uns in die Lüfte schwingen und die Zeichen und Manöver in der Praxis üben.


    „Hoppla, Kumpel!“, sagte Kadett Skellig Bubo, ein Uhu, als er mit Schwung gegen mich prallte. „Ich fliege leider so elegant wie ein lahmer Papageientaucher!“ Ich musste lachen. Skellig stammte aus einer adligen Familie, die an einem kleinen Fjord an der Reißzahnbucht lebte.17 Daher hatte er eine sehr gepflegte Aussprache, doch anders als Oberst Ludvigsen Asio Flammeus war er überhaupt nicht eingebildet. Er hatte einen ausgeprägten Sinn für Komik. Tatsächlich war er es, der sich für den Oberst den Spitznamen „Luddi, die Lusche“ ausgedacht hatte, worüber wir uns alle halb totlachten. Ich fürchte, unser Humor war nicht besonders feinsinnig.


    Für sein Alter sah Skellig schon sehr erwachsen aus, war aber für einen Uhu ziemlich klein geraten. Seine Flugkünste waren eher bescheiden, doch er gab sich große Mühe. Außerdem machte er sein mangelndes Fluggeschick durch unerschütterlich gute Laune wieder wett. Alle mochten ihn gern. Wir wählten ihn sogar zu unserem Stubenältesten. Er hatte dafür zu sorgen, dass wir unsere Schlafhöhlen sauber und ordentlich hielten, denn in der Kaserne gab es keine Nesthälterinnen. Er half uns sogar manchmal beim Putzen und Aufräumen. Eigentlich durfte man die Kaserne nach der Frühstunde nicht mehr verlassen, doch er verpetzte einen nie, wenn man sich davonstahl und heimlich einem Met-Baum einen Besuch abstattete, was auch ich ein paarmal tat. Ich trank dort zwar keinen berauschenden Bingelsaft, aber ich lauschte den Geschichten der Frontheimkehrer. Die Met-Bäume boten eine andere Art Ausbildung, die fast genauso wertvoll war wie unser offizielles Training.


    Als wir wieder einmal über dem Übungsplatz im Formationsflug gedrillt wurden, erblickte ich unter mir Blix und etwa zehn andere Säge-, Sperlings- und Elfenkäuze. „Trainierende Frostschnäbel-Einheit voraus!“, meldete unser Ausbilder vorschriftsmäßig. Die kleinen Eulen schossen mit Schleuderstäben, die mit Eissplittern geladen waren, auf Zielscheiben. Doch nur wenigen gelang ein Treffer. „Dafür muss man lange üben“, erklärte der Ausbilder, ein Fischuhu namens Oberst Solsten Ketupa Zeylonensis, als er uns nun im Flachflug über den Platz segeln ließ. „Der Umgang mit dem Schleuderstab ist sehr schwierig und erfordert große Erfahrung. Man braucht ein Gefühl für den richtigen Rhythmus.“


    „Darf ich eine Frage stellen, Oberst?“


    „Selbstverständlich, Kadett Lyze.“


    „Wie viele Eissplitter enthält so ein Schleuderstab?“


    „Gute Frage. Nur zwei. Dann muss er vom Quartiermeister nachgeladen werden. Orf tüftelt zwar an einem Stab mit größerem Fassungsvermögen, aber die Waffe darf natürlich nicht zu schwer für die kleinen Eulenarten werden, die sie bedienen.“


    „Damit ist meine Frage beantwortet. Vielen Dank.“


    Die Antwort befriedigte mich jedoch nicht. Meiner Ansicht nach brauchten wir keine Stäbe mit größerem Fassungsvermögen, sondern eine Methode, wie man die Waffen im Flug nachladen konnte. Und wenn es nur eine Frage der Körpergröße war, warum trainierten dann nicht auch andere Eulen den Splitterkampf? So ein Eissplitter war eine äußerst wirkungsvolle, tödliche Waffe. Warum durften nur Sperlings-, Elfen- und Sägekäuze den Umgang damit erlernen? Bei der nächsten Flachflug-Runde spähte ich wieder nach unten. Blix machte ihre Sache ausgezeichnet. Allerdings hätte ich sie beinahe nicht erkannt, weil alle Frostschnäbel Schutzbrillen aus bläulichem Eis trugen, so wie damals Orf bei unserer ersten Begegnung.


    Der erste Unterrichtstag dauerte bis kurz vor der Frühstunde. Als wir endlich in den Speisesaal flogen, waren wir völlig ausgehungert. Ich hielt nach Lillium Ausschau und entdeckte sie an einem Kjellschlangentisch.18 Sie saß an einer gefleckten Azurrücken-Schlange, die mich an Hauk van Hock erinnerte. Seit meiner Ankunft in der Akademie hatte ich nicht mehr an Hauk und Gilda gedacht, doch jetzt fielen sie mir wieder ein. Die beiden gehörten zu den klügsten Schlangen, die ich kannte. Es kam mir unpassend vor, dass so intelligente Geschöpfe als Tische benutzt– ja, in meinen Augen missbraucht– wurden, Tradition hin oder her.


    Die betreffende Schlange schlief tief und fest. Ich setzte mich neben Lillium. „Hallo, Lillium. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sich Kjellschlangen auch noch woanders nützlich machen könnten als im Speisesaal oder in der Schleifgrube?“


    „Bitte nenn mich doch einfach Lil.“ Sie schenkte mir einen liebreizenden Augenaufschlag und mein Magen erbebte.


    „Worauf willst du hinaus, Kumpel?“, fragte Skellig, der ebenfalls mit am Tisch saß. „Sollen die Schlangen etwa unseren Flugunterricht übernehmen?“


    Lil tschurrte belustigt, dann sagte sie: „Flügel haben sie ja leider nicht, aber dafür kräftige Köpfe. Schließlich haben sie unsere Unterkünfte in den Kalkstein gebohrt.“


    „Mag ja sein, aber Kraft ist nun mal nicht alles!“, entgegnete Skellig lachend. „Und für Verstand ist in ihren Köpfen anscheinend kein Platz. Sie sind dumm wie Möwenschiss.“


    „Pst!“, machte Lil. „Sie kann dich hören.“


    „Ach was. Sie schläft wie ein Stein. Guck mal, sie wacht nicht auf!“ Er ratterte mit der ausgestreckten Zehe über die Schuppen der Schlange.


    „Lass das!“, schimpfte Lil.


    „Keine Sorge. Diese alten Schlangen halten was aus.“


    „Respektlos ist es trotzdem“, sagte ich scharf.


    „Tut mir leid, Kumpel, aber bei Schlangen ist jeder Respekt vergeudet.“


    Ich war entsetzt. Wie konnte ein gutmütiger Bursche wie Skellig auf einmal derart boshaft daherreden?


    „Keineswegs“, widersprach ich. „Auch Kjellschlangen haben unseren Respekt verdient. Sie könnten viel mehr leisten, als wir von ihnen verlangen.“


    „Oje…“ Skellig war plötzlich ganz zerknirscht. „Ich wollte dich nicht ärgern, Kumpel. Wisst ihr, ich habe als Küken mal schlechte Erfahrungen mit einer Schlange gemacht.“


    „Erzähl“, sagte Thora, die am Schwanzende des Tisches saß.


    „Es war echt übel. Sie hat mich gebissen.“


    „Gütiger Glaux!“, rief Lil aus.


    „Man sieht noch die Narbe.“ Skellig lupfte den Steuerbordflügel. Am Flügelansatz sah man eine kahle Stelle mit einer wulstigen Narbe. „Inzwischen ist die Wunde verheilt, aber es war lange Zeit unklar, ob ich überleben würde. Die Schlange damals war ein richtiges Biest, aber… es war trotzdem blöd von mir, von ihr auf diesen Tisch hier zu schließen. Tut mir leid.“ Er streichelte die Schlange reuevoll mit der Flügelspitze. Sie schlief ungerührt weiter.
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    Ich hatte Skellig seine gemeine Rede über die Kjellschlangen verziehen, immerhin hatte er sich ja dafür entschuldigt. Thora war anscheinend nachtragender. Sie kehrte erst nach dem Zwischenstunden-Imbiss in die Kaserne zurück.


    Doch was sie in Wirklichkeit umgetrieben hatte, war nicht Skelligs unfreundliche Bemerkung über Schlangen gewesen, sondern die Wunde unter seinem Steuerbordflügel. Seine Narbe konnte unmöglich von einem Schlangenbiss stammen. Das erzählte sie mir allerdings erst später, als sie ganz sicher war. Solche Narben waren typisch für Wunden, die von einer Hellebarde verursacht wurden. Diese Waffe war sehr selten. Wo hatte ein Jungeulerich wie Skellig einen Hieb damit abbekommen? Er war schließlich noch in der Ausbildung und hatte noch nie an einer Schlacht teilgenommen.


    Als Skellig die Kaserne am späten Vormittag verließ, weil er in einem Met-Baum etwas trinken wollte, folgte Thora ihm heimlich. Damit er nichts merkte, blieb sie auf Abstand und flog außerdem dicht unter einer Gruppe plustriger Wolken, die ihr im Notfall Deckung bieten konnten. Sie wusste ja, dass Skellig ein schlechter, langsamer Flieger war, darum machte sie sich keine Sorgen, dass er sie abhängen könnte. Doch kaum war er außer Sichtweite der Kaserne, flog er eine elegante Wende und hielt auf die einsamen, sturmumtosten Schären am anderen Ende der Schwarzhuhninsel zu. Er flog in hohem Tempo und kreuzte so geschickt durch die Böen, wie sie ihn noch nie hatte fliegen sehen.


    In Thoras Magen stieg ein mulmiges Gefühl auf. Südlich der Schären ballte sich eine Wolkenbank zusammen. Sie beschloss, sich darin zu verbergen und Skellig weiter zu beobachten. Wegen seiner alten Verwundung machte er beim Fliegen mehr Lärm als die meisten Eulen, sodass Thora verfolgen konnte, wo er sich hinwandte. Doch als sie in die Wolkenbank hineingeflogen war, vernahm sie noch ein anderes Geräusch, einen Luftzug, der ganz in ihrer Nähe über fransenlose Federn strich. Thora schloss daraus, dass es sich um einen Sperlingskauz oder eine andere kleine Eule handeln musste, die aus der Wolkenbank heraus auf Skellig zuflog.19 Als die beiden sich trafen, ertönte ein leises Tschurren, dann machte der Sperlingskauz kehrt und flog in Richtung Meer. Skellig dagegen schlug einen Kurs ein, der, wie Thora vermutete, zu dem von Orf bevorzugten Met-Baum führte. Doch als sie die Federohren spitzte, nahm sie eine Veränderung in Skelligs Fluggeräuschen war. Er bewegte sich auf einmal viel schwerfälliger. Trug er etwa eine Waffe? Aber nein, so beladen klang er dann doch nicht. Vielleicht einen Tragbeutel? Thora legte den Kopf schief und sträubte den Gesichtsschleier, damit ihr kein noch so leises Geräusch entging.


    So, wie der Wind um den Gegenstand in Skelligs Zehen pfiff, handelte es sich nicht um Metall, sondern um etwas Weiches, Flauschiges. Einen Maulwurfsbeutel? In solchen Fellbeuteln transportierten die Feldsanitäter ihre Pulver und Salben zur Wundversorgung. Ja, das musste es sein. Doch wenn Skellig eine Arznei für seine Wunde benötigte, die im Übrigen aussah, als wäre sie gut verheilt, warum begab er sich dann nicht einfach in die Krankenstube der Militärakademie?


    Das alles kam Thora immer rätselhafter vor. Sie wollte unbedingt herausfinden, was da vor sich ging.


    Es war immer noch ziemlich früh. Die meisten Eulen ruhten sich erst eine Weile aus, bevor sie einen Met-Baum aufsuchten. Was Orf betraf, so musste er gegen Ende der Nacht sowieso erst einmal seine Esse herunterkühlen. Er war mit seinem Werkzeug sehr pingelig und ließ stets eine Ladung kalter Glut in der mit Moos ausgelegten Eiskammer ausdampfen, bevor er die Werkstatt verließ.


    Thora versteckte sich in der Nähe des Met-Baumes im dichten Geäst einer verschneiten Kiefer und beobachtete, wie Skellig landete. Wie sie vermutet hatte, war der Baum noch gar nicht für Gäste geöffnet. Die Zinnbecher hingen noch unbenutzt an ihren Asthaken. Jeder Schmied besaß einen eigenen Becher mit seinem Zeichen darauf. Skellig flog zu dem Ast mit den Bechern hinüber, aber Thora konnte nicht erkennen, was er dort tat. Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl.


    Dann erschien der Schankwirt.


    „Du bist aber früh dran, Kadett!“


    „Ich will die ersten Schlachtenbummler nicht verpassen“, gab Skellig zurück. „Aus ihren Berichten kann man mehr lernen als in unserem Unterricht an der Akademie.“


    „Wohl wahr. Was darf’s denn sein– Bingel oder Bangel?“20


    „Bangel, bitte. Ich muss klar denken können.“


    „Was hast du denn alles zu bedenken, hm?“


    Skellig wirkte auf einmal verunsichert. „Ach, nichts. Ich will einfach nur alles mitkriegen, was die Frontheimkehrer zu erzählen haben.“


    „Bitte sehr!“ Der Wirt stellte einen Becher Bangelsaft vor ihn hin.


    Inzwischen waren weitere Gäste eingetroffen: zwei Schmiede von der Duneninsel sowie drei kampfesmüde Höhlenkäuze, die direkt von der Front kamen. Der eine trug eine Augenklappe.


    „Trink ’nen doppelten Bingel, dann wird das schon wieder.“ Der Wirt nickte dem Eulerich mit der Augenklappe zu.


    Zwei große Uhus kamen angeflogen und setzten sich etwas abseits auf einen Ast. Skellig schaute sich um, als erwartete er jemanden, aber Thora hatte den Eindruck, dass er dabei den Blicken der beiden Uhus auswich.


    „Hallihallo, Orf!“, rief da der Wirt, und der ganze Baum brach in Jubel aus.


    „Da bist du ja endlich, Kollege!“, sagte ein Schleiereulerich, der nicht auf den ersten Blick als solcher zu erkennen war, weil sein herzförmiger weißer Gesichtsschleier völlig verrußt war.


    „Kaltes Feuer und kalte Glut machen immer ’ne Menge Arbeit. Aber da kann man nix machen, so ist das halt um diese Jahreszeit“, erwiderte Orf.


    „Du stellst deine Esse schon um?“, fragte der Schleiereulerich.


    „Wenn das Wetter umschlägt, ist der richtige Zeitpunkt. Dann hält die Feuchtigkeit die Kälte.“ Orf seufzte und beugte sich zum Wirt hinüber. „Einmal Bingel mit ’nem Schuss Bangel, Jobi. Ich lass es heute mal sachte angehen.“


    „Kommt sofort.“


    Thora konnte den Blick nicht von dem berühmten Schmied abwenden. Sie verehrte Orf. Für sie war er nicht nur irgendein Schmied und Waffenhersteller– er war ein Künstler. Das sah man an allem, was er tat, fand sie: wie er seinen Hammer schwang, wie er seine Zange hielt. Sogar daran, wie er seinen Bingelsaft trank.


    Bald darauf war der Met-Baum voll besetzt. Ein Stromer gesellte sich zu den Gästen und stimmte ein anzügliches Lied an:


    Meine Freundin und ich

    Haben uns getroffen

    Im alten Met-Baum

    Und tüchtig gesoffen.

    Unsre Becher, die klirren,

    Dass der Bingelsaft schwappt,

    So hat’s noch bei jedem

    Mit der Liebe geklappt.

    Bingel, bangel, juchhei,

    Bald legt sie ein Ei

    Oder zwei oder drei!


    Es folgte das noch derbere Lied „Kitzel mein Schwanzgefieder“. Anschließend sangen sie die romantische Ballade „Mein Magen fließt vor Liebe über“. Dann brach die Runde in einen mitreißenden Schlachtgesang aus:


    Seid gegrüßet, edle Krieger!

    Morgen zieh’n wir in die Schlacht.

    Wer wird fallen, wer bleibt Sieger

    Wohl in dieser nächsten Nacht?

    Wir Kämpfer für Kjell

    Sind wendig und schnell,

    Wir tun unsre Pflicht

    Und ducken uns nicht.

    Wir schlagen den Feind

    Im Nu in die Flucht,

    Sodass er kreischend

    Das Weite sucht!

    Drum hoch die Becher,

    Ihr wackeren Zecher,

    Auf uns! Auf uns! Auf uns!


    Thora sah, wie Orf den Fuß an die Stirn legte, als sei er müde oder hätte Kopfschmerzen. Die Kiefer, in der sie saß, stand im Windschatten des Met-Baumes, und sie legte den Kopf ein wenig schief, damit sie besser hören konnte.


    „Geht’s dir nicht gut, Orf?“, erkundigte sich der Wirt.


    „Ich hab ’nen Brummschädel. Passiert mir um diese Zeit öfter, wenn ich auf kalte Glut umstelle. Muss an den Dämpfen liegen. Ich flieg dann mal heim.“


    Aber es sah eher wie Torkeln aus als wie Fliegen. Der Schmied legte nur ein kurzes Stück zurück, dann musste er zwischenlanden. Nachdem er sich unbeholfen wieder in die Lüfte geschwungen hatte, flog er jedoch nicht in Richtung seiner Schmiede, sondern in die entgegengesetzte Richtung, als hätte er die Orientierung verloren. Thora wollte schon hinterherfliegen und ihn fragen, ob er Hilfe bräuchte, da sah sie, dass die beiden fremden Uhus sich umgedreht hatten und Orf nachschauten. Unterdessen sangen und lärmten die anderen Gäste so ausgelassen, dass niemandem auffiel, wie die Uhus nun zusammen mit Skellig den Met-Baum verließen.


    Das ungute Gefühl in Thoras Magen wurde immer stärker. Sie spürte, dass Orf in Gefahr war, aber mit Uhus wie diesen war nicht zu spaßen. Thora war nur halb so groß wie die Fremden, und ihre Flügelspannweite betrug höchstens ein Drittel von der eines Uhus. Mit solchen Riesenflügeln kann man bestimmt prima… jetzt hab ich’s! Die beiden wollen Orf mit einem Kronkenbott entführen!21


    Jetzt tauchten aus einer dick verschneiten Kiefer plötzlich zwei weitere Uhus auf. Sollte sie schreien? Einen Warnruf ausstoßen? Die Runde im Met-Baum war zu beschwipst, um etwas unternehmen zu können. Oder sollte sie umkehren und Lyze und Moss holen? Doch die Kaserne lag in der entgegengesetzten Richtung und war außerdem viel zu weit weg. Bis sie zurückkäme, wäre Orf verschwunden.


    Thora traf einen raschen Entschluss. Sie würde die Verfolgung der vier Uhus aufnehmen. Sobald sie wusste, wo Orf hingebracht wurde, würde sie umkehren und Hilfe holen. Die Eiszehen würden den Schmied nicht töten. Sein Wissen war viel zu wertvoll. Seine kalte Glut war in den ganzen Nordlanden unübertroffen, und die Eiswaffen, die er herstellte, hatten mehr Gefallene zu verantworten als alle anderen Waffen der Eulenwelt. Die Feinde würden ihn zwingen, fortan nur noch sie zu beliefern, und das nicht nur mit kalten, sondern auch mit heißen Waffen wie Glühschwingern und Hitzklingen.


    Und was hatte Skellig mit all dem zu tun? Thora fiel es wie Schuppen von den Augen. Jedes Mal, wenn sie zu Orfs Schmiede geflogen war, um ihm bei der Arbeit zuzuschauen, war auch Kadett Skellig dort gewesen! Es war auch nicht das erste Mal, dass sie ihn in einem von Orfs bevorzugten Met-Bäumen antraf. Bis jetzt hatte Thora angenommen, dass Skellig sich genauso wie sie selbst für die Schmiedekunst interessierte. Doch jetzt fiel ihr wieder ein, wie Skellig Orf ausgefragt hatte, wann genau die Zeit der kalten Glut begann. Er musste schon damals geplant haben, den Schmied zu entführen. Bestimmt hatte er Orf ein Betäubungsmittel in den Bingelsaft gekippt. Orfs torkeliger Flug kam nicht von irgendwelchen Dämpfen!


    Das Wetter wurde immer schlechter. Von Norden her wälzten sich dunkle Wolken heran und brachten eine Mischung aus Schnee und Hagel mit. Es war das ideale Wetter, um kalte Glut zu gewinnen.


    Die Wolken boten Thora eine hervorragende Deckung, aber sie war trotzdem beunruhigt. Sie hörte deutlich, wie sich die fremden Uhus unterhielten, doch Orfs Atemzüge, sein Herzschlag und das Gluckern seines Magens wurden immer leiser. Hatte Skellig ihn versehentlich vergiftet? Musste Orf jetzt sterben?
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    „Hä? Was hast du gesagt?“, fragte ich schlaftrunken, als Thora mich wachrüttelte.


    Moss war auch aufgewacht. „Es ist mitten am Tag, beim Glaux! Was soll das? Hast du zu viel Bingelsaft gesüffelt oder was?“


    „Nein! Kommt mit nach draußen, ich muss euch etwas erzählen. Unter sechs Augen!“


    Wir folgten ihr widerstrebend. „Also… worum geht’s?“, fragte Moss mürrisch. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn vorzeitig weckte.


    Thora senkte die Stimme. „Es geht um Orf. Er wurde entführt.“


    Wir bekamen die Schnäbel nicht mehr zu. Es wurde totenstill.


    Schließlich fand ich die Sprache wieder. „Dann müssen wir sofort den Akademiekommandanten verständigen.“


    „Auf gar keinen Fall!“, entgegnete Thora entschieden.


    „Warum denn nicht?“, fragte Moss verwundert.


    „Weil noch drei weitere fremde Uhus über dem Hauptquartier der Akademie und der Parlamentshöhle lauern. Sie sind bei diesem Mistwetter bestens getarnt.“ Thora wies mit dem Schnabel auf die schwarzen Gewitterwolken, die am Himmel grollten. „Hägswolken“ sagten wir dazu. Gegabelte Blitze zuckten aus ihnen hervor wie gekrümmte Dämonenklauen. Möwen flatterten krächzend auf und suchten Schutz vor dem aufgewühlten Meer.


    „Die Entführer rechnen bestimmt mit einer großen Suchaktion, sobald Orfs Verschwinden bekannt wird“, fuhr Thora fort. „Der Kommandant wird unverzüglich ein Geschwader losschicken.“ Sie sah mich an. „Das werden die Späher über dem Parlament natürlich sofort melden.“


    „Ein Geschwader ist sowieso ungeeignet, um die Entführer zu verfolgen. Solche großen Truppen sind viel zu unbeweglich“, entgegnete ich. Ich war zwar noch nicht lange an der Akademie, aber ein, zwei Dinge waren mir bereits klar geworden. Zum Beispiel, dass es hier– so wie überhaupt in den Nordlanden– keine kleinen, wendigen Einheiten gab. Wir führten einen altmodischen Krieg, einen Jahrhundertkrieg, und das mit jahrhundertealten Strategien. Neue Strategien mussten her, und zwar schnell– am besten sofort! Ein kleiner Suchtrupp konnte unbemerkt bleiben, ein ganzes Geschwader nicht.


    Thora schien Gedanken lesen zu können. „Worauf warten wir dann noch?“, fragte sie.


    „Lasst uns Lil mitnehmen“, sagte ich. „Niemand kann besser mit dem Glühspeer umgehen als sie.“


    Die anderen nickten. Lil hatte sich zu einer großartigen Speerwerferin entwickelt. Fast hatte man den Eindruck, dass sie Oberst Luddi beweisen wollte, dass sie kein zimperliches Weibchen war. Bei den Vollmondspielen hatte sie sogar den begehrten ersten Preis gewonnen, einen klappbaren Glühspeer.


    „Sie bringt bestimmt Fräulein Heißsporn mit!“, rief Moss. Als Lil ihrer neuen Waffe diesen Spitznamen verpasst hatte, war uns allen die Spucke weggeblieben. Sie hatte einen ausgesprochen schrägen Humor. Es war ihre Art, sich an dem alten Luddi zu rächen und ihm zu zeigen, wozu ein „Fräulein Kadett“ mit der richtigen Waffe in den Zehen imstande war.


    Die Entführer hatten Orf auf die Insel der Glaux-Schwestern verschleppt. Das war schlau ausgedacht, denn die Schwestern waren eine Gemeinschaft von Eulenweibchen, die sich der Meditation widmeten und jede Form von Gewalt ablehnten. Ihre Mitglieder mussten ein Schweigegelübde ablegen. Sie durften nur sprechen, wenn sie sich um Kranke und Verwundete kümmerten. Ihre Heilkünste waren berühmt. Die Glaux-Schwestern waren so friedliebend, dass sie nicht einmal auf die Jagd flogen. Sie ernährten sich von Seetang und von dem Meeresgetier, das sich in den glitschigen Wedeln verfing. Schnecken und Muscheln durften sie fressen, weil diese Geschöpfe kein Blut besaßen.


    Laut Thora war Orf nicht auf den Teil der Insel gebracht worden, auf dem die Glaux-Schwestern lebten, sondern in eine Höhle in den Steilklippen auf der anderen Seite. Doch selbst wenn die frommen Schwestern gewusst hätten, dass die Häscher der Eiszehen den berühmtesten Schmied der Nordlande entführt hatten– was hätte das geändert? Sie hatten sich hundert Jahre lang aus allen Auseinandersetzungen herausgehalten und alle Verwundeten, ganz gleich von welcher Partei, in ihr Spital aufgenommen und gepflegt.


    Es stand jedoch zu befürchten, dass die Insel für die Entführer nur eine Durchgangsstation darstellte. Wahrscheinlich würden sie anschließend an der nördlichsten Küste der Südlande entlangfliegen und von dort aus auf dem kürzesten Weg zum Hauptquartier der Eiszehen.


    Es war schon heller Tag, als die Insel in Sicht kam. Lil, die neben mir flog, wandte den Kopf und sah mich an. In der strahlenden Sonne leuchteten ihre Augen so golden, dass mein Magen erschauerte. Ob das Liebe war? Aber mit so etwas konnte ich mich jetzt nicht befassen.


    „Dir ist klar, was für uns auf dem Spiel steht?“, sagte sie. „Wenn es uns nicht gelingt, Orf zu befreien, wird uns die Akademie mit Schimpf und Schande hinauswerfen. Schlimmer noch, der Krieg wird dann verloren sein. Die Eiszehen sind schon jetzt in der Überzahl, und wenn Orf ihnen noch seine erstklassigen Waffen liefert, dann ist es aus mit dem Kjellbündnis.“


    Das alles war mir klar, und ich hatte nur einen Gedanken: Wir müssen es schaffen!
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    Als unter uns das nordöstliche Ufer der Insel auftauchte, entdeckten wir an einem kleinen Meeresarm ein paar Glaux-Schwestern, die den angeschwemmten Tang absuchten. Weitere Schwestern waren am Strand mit der Nahrungssuche beschäftigt. Sie trugen Kapuzenumhänge aus einem Netzgewebe, das kunstvoll aus langen Seegrashalmen geknüpft war. Auch ihre Gesichter waren mit Netzen verhüllt, die jedoch große Augenöffnungen besaßen, damit die Trägerinnen etwas sehen konnten.


    „Ich verstehe nicht, wie sie mit dem ganzen Zeug am Leib fliegen können“, sagte Lil.


    „Wenn sie unsere Kampfkrallen sehen, wundern sie sich wahrscheinlich genauso“, gab Moss zurück.


    „Guckt mal!“, rief Lil aus. „Über der Höhle in den Klippen, in der Orf gefangen gehalten wird, ist ein Spundloch!“


    Mein Magen begann zu kribbeln. „Dann heißt es: Schnabel halten!“


    Ich ging zu Flügelsprache über. Wir hatten zwar noch nicht alle Zeichen gelernt, aber ich tat mein Möglichstes, um den anderen meine Strategie zu erläutern. Wir würden uns von den warmen Dampfsäulen des Spundlochs tragen lassen und die Entführer belauschen. Genau wie Wasser und Luft leitet auch Dampf hervorragend den Schall. Trotz meiner noch unbeholfenen Flügelzeichen verstanden meine drei Gefährten sofort, was ich wollte. Wir flogen in das Spundloch hinein und kurz darauf drangen die Stimmen der Entführer zu uns empor.


    Skelligs Stimme war kaum wiederzuerkennen. Er klang auf einmal ganz erwachsen und sprach in selbstbewusstem Befehlston. Anscheinend hatte er sich in der Akademie die ganze Zeit verstellt. Er war kein Kadett, sondern ein erfahrener Offizier. Abscheu wallte in meinem Magen auf.


    „Ich glaube, er wird wach“, sagte Skellig. „Ich habe ihm nur so viel Pulver in den Becher geschüttet, dass er auf dem Flug hierher betäubt war. Vielleicht können wir ihn jetzt zum Reden bringen.“


    Doch auch Orf klang immer noch verändert. Sein Herzschlag verriet uns, dass er noch benommen war. Trotzdem waren wir alle erleichtert, dass er überhaupt noch lebte. Skelligs Worte allerdings ließen meinen Magen erschauern: Vielleicht können wir ihn jetzt zum Reden bringen. Bestimmt wollten die Entführer Orf darüber ausquetschen, wie man mit kalter Glut Metall schmiedete. Und wenn er ihnen seine Methode verraten hatte, was dann? Bis jetzt waren wir davon ausgegangen, dass sie ihn lebendig haben wollten, aber sicher war das nicht.


    Wie würden sie sich verhalten, wenn er sie anschwindelte und ihnen etwas Falsches erzählte? Hatte sich Skellig oft genug in Orfs Werkstatt aufgehalten, um das zu merken?


    „Am besten bringen wir ihn zu der verlassenen Schmiede auf der Sturminsel“, meinte jetzt einer der anderen Uhus.


    Ich dachte schon, Thora würde auf der Stelle kerplonken werden. Ihre geheime Schmiede! Dort wollten die Entführer überprüfen, was Orf ihnen erzählte. Auf einmal war ich überzeugt, dass sie ihn töten würden, wenn alles klappte. Wenn er sie aber anschwindelte, würden sie ihn so lange foltern, bis er die Wahrheit sagte.


    Wir mussten sofort Kriegsrat halten, aber nicht hier über dem Spundloch, wo die Feinde mithören konnten. Ich stupste Moss mit der Flügelspitze an, dann flog ich aus dem warmen Dampf hinaus. Die anderen folgten mir. Wir landeten am Westufer der Insel, auf der windabgewandten Seite der Höhle.


    „Wir müssen sofort etwas unternehmen“, sagte Thora. „Ich verwette meine Schwanzfedern drauf, dass diese Schurken schon längst irgendwo kalte Glut geklaut haben– wenn nicht aus Orfs Werkstatt, dann bei einem anderen Schmied. Bestimmt hat Skellig das übernommen.“


    Mir fiel der Maulwurfsbeutel ein, mit dem sie Skellig beobachtet hatte. Wahrscheinlich war das Betäubungsmittel für Orf darin gewesen. Vielleicht hatte Skellig in einem anderen Beutel die geklauten Glutstücke weggebracht. Durch den Transport hatte die Glut sicherlich an Kraft verloren, doch man konnte sie leicht wiederbeleben, wenn man wusste, wie man es anzustellen hatte. „Sobald Orf ihnen gezeigt hat, wie man mit kalter Glut Waffen schmiedet, werden sie ihn umbringen“, sprach ich meine Befürchtung aus. „So weit darf es nicht kommen.“ Die anderen hörten mir zu, nur Lil hatte sich abgewandt und betrachtete nachdenklich den Strand unter uns. Dann streifte sie ihre Kampfkrallen ab.


    „Was hast du vor?“, fragte Thora.


    „Ich habe eine Idee. Du und ich, wir fliegen jetzt da runter und sammeln Seegras.“


    „Wieso das denn?“


    „Weil wir Schwestern sind.“


    „Hä?“, machte Thora. Auch Moss und ich blinzelten verständnislos.


    „Glaux-Schwestern! Wir knüpfen uns Kapuzenumhänge und Schleier und legen ein Schweigegelübde ab. Gewaltlosigkeit geloben wir natürlich auch. Aber nur zum Schein. Denn wir beide sind die tödlichen Glaux-Schwestern!“


    „Huhuuu!“, trällerte Lil mit der hohen Stimme eines ältlichen Eulenweibchens. „Ich bin’s– Schwester Alymisia!“


    „Und ich bin Schwester Pollifer“, setzte Thora hinzu. „Wir haben gehört, dass ihr einen verwundeten Krieger bei euch habt.“


    „Danke der Nachfrage, aber bei uns sind alle wohlauf“, entgegnete einer der Uhus.


    „Ach ja? War das denn kein Kronkenbott, was wir beobachtet haben?“


    „Es gibt wirklich keinen Anlass zur Sorge“, gab Skellig zurück.


    Ein weiterer Uhu streckte den Kopf aus der Höhle. „Bei uns ist alles in bester Ordnung.“ Er hatte seine Kampfkrallen abgelegt.


    Ein gellender Schmerzensschrei zerriss die Luft.


    „Großer Glaux!“, rief Lil erschrocken. „Das hört sich aber gar nicht gut an, nicht wahr, Schwester Pollifer?“


    Sie nickte Thora zu, und die beiden drängelten sich an dem Uhu vorbei in die Höhle. Ehe Skellig und seine Komplizen begriffen, was los war, hatte Lil schon Fräulein Heißsporn gezückt und geschleudert. Der Glühspeer durchbohrte Skelligs Steuerbordflügel.


    „Damit vollende ich das Werk, das die Schlange begonnen hat!“, rief Lil. „Oder stammt deine Narbe vielleicht doch von einer Hellebarde?“


    Das Häufchen Federn hinten in der Höhle erwachte zum Leben. Orf schnappte sich ein Paar herumliegende Kampfkrallen, hieb nach dem Gesicht eines Entführers und stach ihm die Augen aus. Thora focht mit einem Krummdolch, den sie selbst geschmiedet hatte.


    Moss und ich griffen zu unseren Eiswaffen und stürzten uns ins Getümmel. Der von Orf geblendete Uhu war außer Gefecht, die drei anderen jedoch waren noch kampffähig. Einer von ihnen trug Kampfkrallen an beiden Füßen, der zweite nur an einem Fuß, und der dritte trug gar keine. Wir mussten sie nach draußen locken. Im Luftkampf waren wir ihnen überlegen, zumal sie ansonsten unbewaffnet waren– dachten wir. Doch das war leider ein Irrtum, denn jetzt zückte der Uhu mit der einen Kampfkralle eine Sense und ließ sie über seinem Kopf kreisen. Er hatte es auf Lil abgesehen, die sich abmühte, Fräulein Heißsporn aus Skelligs blutüberströmtem Flügel zu ziehen.


    „Lass stecken, Lil!“, rief ich ihr zu. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig. Die Sense sauste über sie hinweg, traf aber trotzdem– nämlich Skellig! Die Klinge spaltete ihm den Schädel. Orf stürzte geistesgegenwärtig vor und entriss dem verblüfften Entführer die Waffe.


    „Das ist meine Sense, du Schuft!“ Der Schmied schwang die Waffe mit unvergleichlicher Eleganz, weit geschickter als unsere Ausbilder in der Akademie. Aber das war wenig verwunderlich, schließlich hatte er die Sense selbst entworfen und geschmiedet. Die drei Uhus traten jetzt den Rückzug an und flohen ins Freie. Doch die eigentliche Überraschung kam erst noch.


    Im matten Licht des ersten Lavendels– so nennen wir Eulen die zartviolette Färbung des Himmels bei Anbruch der Dämmerung– schossen zwei Eulen aus den Wolken hervor, eine sehr große und eine sehr kleine. Es waren Loki und Blix, der Bartkauz und die Sägekäuzin. Dann sauste etwas Schimmerndes durch die Luft wie der Schweif eines winzigen Kometen. Hellrotes Blut spritzte auf, Herzblut, und einer der drei fremden Uhus stürzte ab. Ein meisterhafter Treffer! Das zweite Wurfgeschoss folgte sogleich.


    Ich traute meinen Augen nicht. Loki und Blix luden ihren Schleuderstab fliegend nach. Loki trug einen Köcher mit Eissplittern, Blix schoss einen nach dem anderen ab. Dieser Anblick verlieh Thora, Moss, Orf, Lil und mir neue Kräfte. Zusammen waren wir das, wovon ich geträumt hatte: kein schwerfälliges Geschwader, sondern eine kleine Einheit aus Eulen aller Größen, die ihre verschiedenen Fähigkeiten zu größtmöglicher Schlagkraft vereinten. Der Kampf war so schnell vorüber, wie er entbrannt war.


    „Sammeln!“, kommandierte Orf, und wir flogen zu dem Landeplatz, wo wir den Überfall auf die Höhle geplant hatten.


    Ich war ganz außer Atem, aber nicht nur vom Kämpfen, sondern auch immer noch vor Verblüffung über Blix’ und Lokis unerwartetes Eintreffen.


    „Wo… wo kommt ihr denn auf einmal her?“, stotterte ich, als ich die Sprache wiedergefunden hatte.


    „In der Kaserne hatte sich herumgesprochen, dass Orf entführt wurde“, antwortete Loki. „Und als ihr vier und Skellig dann ebenfalls verschwunden wart, da…“


    „Wo steckt Skellig eigentlich?“, fragte Blix dazwischen.


    „Er ist tot.“


    „Oh nein!“, rief die Sägekäuzin entsetzt.


    „Spar dir deine Tränen“, sagte Lil knapp.


    Blix verzog das Gesicht. „Skellig galt bereits als verdächtig. Jemand hatte beobachtet, wie er kalte Glut gestohlen hat. Aber als ihr vier dann auch noch weg wart, da hieß es, ihr wärt ebenfalls in die Entführung verwickelt.“


    „Wir!“, stieß Thora empört aus.


    „Du ganz besonders“, sagte Loki. „Weil du dich so oft in Orfs Schmiede aufgehalten hast.“


    „Allerdings!“, meldete sich Orf zu Wort. „Und wenn Thora vorhin nicht gewesen wäre…“ Ihm versagte die Stimme, als würde ihm erst jetzt richtig bewusst, welches Schicksal ihn sonst erwartet hätte.


    „Wenn Thora nicht gewesen wäre, wären wir jetzt alle nicht hier“, sagte ich rasch. „Aber wie habt ihr uns gefunden, Blix?“


    „Eine Stromerin– diese Vögel schlafen anscheinend nie– meinte, sie hätte euch vier zusammen in Richtung Glaux-Schwestern fliegen sehen. Daraufhin hieß es, ihr würdet wegen unerlaubten Entfernens aus der Akademie geworfen, und darüber haben Loki und ich uns so aufgeregt, dass wir euch nachgeflogen sind.“
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    Bereitete man uns einen rauschenden Empfang, als wir mit Orf heimkehrten? Eher im Gegenteil. Zwar hatten wir den Schmied befreit, aber wie wir dabei vorgegangen waren, passte Luddi und den anderen Altgedienten überhaupt nicht. Sie beäugten uns voller Argwohn. Die Elfenkäuzin Oberst Stellan Micrathene Whitneyi, die die B-Einheit der Frostschnäbel ausbildete, regte sich fürchterlich darüber auf, dass Blix nicht nur einen Eissplitter entwendet hatte, sondern: „Fünf! Ich habe nachgezählt. Fünf Stück!“


    „Aber ich habe nur drei verbraucht. Und alle drei haben getroffen. Einer sogar ins Herz!“


    „Das ist mir so was von waschbärkackegal!“, tobte die Elfenkäuzin. „Du hast dir die Splitter einfach aus der Waffenkammer geholt, ohne sie auf der Liste austragen zu lassen. Und wie du sie alle weggeschleppt hast, ist mir sowieso ein Rätsel.“


    „Wenn Sie möchten, erkläre ich es Ihnen, Oberst“, bot ich ihr an.


    „Ruhe, Kadett Lyze Megascops!“, brüllte Luddi.


    Wäre Orf dabei gewesen, hätte er uns sicherlich in Schutz genommen. Aber er war umgehend ins Hauptquartier beordert worden, um dort Bericht zu erstatten. Und so mussten wir eine Strafpredigt über uns ergehen lassen. Trotz unserer lobenswerten Absicht hatten wir gegen unzählige Vorschriften verstoßen, die unsere Vorgesetzten nun eine nach der anderen in aller Ausführlichkeit aufzählten.


    „Nummer eins“, begann Optimus Strix Varia, der Kommandant der Akademie, „ihr habt euch unerlaubt von der Truppe entfernt. Nummer zwei“, seine Stimme wurde immer lauter, „ihr habt ohne Rücksprache mit euren Vorgesetzten eine militärische Aktion eingeleitet. Nummer drei…“


    Und so weiter und so fort. Mir kam fast das Gewölle hoch. Am liebsten hätte ich dazwischengerufen: Nummer vier: Wir haben Orf befreit und zurückgebracht, ihr blöden alten Käuze! Ich hätte ihnen gern Blix’ und Lokis genialen Einfall erläutert, ihre Waffe im Flug nachzuladen. Oder Thoras Entwurf für einen neuartigen Köcher, mit dem das Nachladen noch einfacher wurde.


    Dann kehrte Orf aus dem Hauptquartier zurück. Er war sichtlich überrascht, wie wir niedergemacht wurden. Dabei war der Kommandant inzwischen am Ende seiner Strafpredigt angekommen und klang schon viel milder. „Ich hoffe, ihr habt eure Lektion gelernt, Kadetten“, beschloss er seine Ansprache seufzend.


    „Welche Lektion denn?“, begehrte Orf auf. „Wir sind diejenigen, die von diesen Jungvögeln etwas lernen können! Das habe ich auch dem Parlamentspräsidenten erklärt, General Andricus Tyto Alba. Kadett Thora nimmt ab sofort nicht mehr am Kampftraining teil.“


    „Da habt ihr’s“, sagte Oberst Stellan Micrathene Whitneyi hämisch. „Jetzt wird sie unehrenhaft entlassen.“


    „Im Gegenteil, Oberst, im Gegenteil!“, donnerte Orf. „Sie wird zu meiner Gehilfin befördert.“


    „Ein weiblicher Schmied?“ Ein Raunen ging durch die versammelten Offiziere.


    „Das ist doch verrückt“, tuschelte jemand.


    „Da komm ich nicht mehr mit!“, entfuhr es Luddi.


    „Überanstrengen Sie Ihr Hirn bitte nicht, Oberst Ludvigsen Asio Flammeus. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen der Schädel platzt!“, sagte Orf. Er schlug energisch mit den Flügeln und wandte sich an Thora: „Folge mir, Kadett Thora Nyctea Scandiaca.“ Diese außergewöhnliche Anrede ließ das Getuschel schlagartig verstummen. Er hatte Thora mit ihrem vollen Artnamen angesprochen und ihr damit seinen höchsten Respekt bezeugt. Oberst Stellan und die anderen waren so baff, dass sie dem Schmied widerspruchslos Platz machten, als er sich nun zum Gehen anschickte. Auch Thora selbst war sprachlos.


    Im Vorbeistapfen funkelte Orf Luddi, Stellan und die anderen noch einmal zornig an, doch als er vor mir stehen blieb, war seine Miene freundlich. „Lyze.“ Er nickte erst mir zu und dann Lil, Moss, Blix und Loki. „General Andricus möchte euch sprechen. Dich auch, Thora. Folgt mir.“


    Ich glaubte zu hören, wie Luddi schadenfroh kicherte. Offenbar freute er sich, weil wir jetzt endlich unsere verdiente Strafe bekommen würden. Ich gebe zu, dass ich ebenfalls damit rechnete. Als wir die Höhle des Generals betraten, hatte ich Magenkrämpfe.


    General Andricus Tyto Alba war ein ausgesprochen gut aussehender Eulerich. Nur die lange Narbe, die sich diagonal über seine Brust zog, minderte diesen Eindruck ein wenig. Man erzählte sich, bei einer Schlacht in den H’rathgar-Bergen habe ein Eissplitter sein Herz nur um Federbreite verfehlt. Trotz der schweren Verwundung hatte er tapfer weitergekämpft. Für eine Schleiereule war er ungewöhnlich groß, und es hieß, er sei so stark wie ein Uhu. Er galt als sehr streng und kannte keine Nachsicht mit Dummköpfen und Feiglingen.


    Als wir hereinkamen, wandte er uns den Rücken zu, drehte sich aber sofort um. Der Anblick seiner Narbe ließ mich schaudern, und ich überlegte, wie es ihm gelungen war, so eine schwere Verletzung zu überleben.


    „Habt ihr schon Pläne für die Sommerferien?“, erkundigte er sich zu unserem Erstaunen. „Ihr habt euch eine Erholungspause wahrhaftig verdient!“ Wir atmeten auf. Offenbar wollte er uns nicht bestrafen.


    „Thora und ich wollen vielleicht Blix und Loki am Shagda-Snörl besuchen“, antwortete ich.


    „Ich weiß noch nicht, was ich mache“, sagte Moss.


    „Beim Glaux, das hätte ich ja fast vergessen!“ Der General sah mich an. „Deine Tante Hanja hat dir eine Nachricht geschickt. Du sollst sofort heimkommen. In eure neue Höhle, so wie ich es verstanden habe, denn eure alte ist ja wohl bei dem Überfall ausgebrannt. Wo hab ich denn… Sergeant Alion Tyto Castanops?“ Seine Sekretärin, eine Maskenschleiereule, kam herbeigeflogen.


    „Ja bitte, General?“ Sie salutierte zackig.


    „Hast du die Nachricht von Lyzes Tante?“


    „Hier ist sie.“ Sie überreichte ihm ein Stück Birkenrinde.


    „Wollen mal sehen…“


    Er setzte eine Brille aus Issen blu auf. Die beiden runden Eisscheiben waren dünner als die in den Schutzbrillen für den Splitterkampf und vergrößerten seine Augen ins Riesenhafte. Er überflog die Nachricht. „Also… hier steht, dass deine Eltern in eine Höhle auf der Nordseite der Sturminsel umgezogen sind, in ein Fichtenwäldchen an einer kleinen Bucht. Du sollst heimkommen, weil… ach, wie schön! Ein freudiges Ereignis steht bevor: Deine Mutter hat ein Ei gelegt, und sie und dein Vater werden bis zum Spätsommer nicht an die Front zurückkehren.“


    „Aha“, sagte ich.


    „Wenn das mal keine frohe Botschaft ist!“ Der General strahlte mich an.


    „Ja… doch…“, erwiderte ich lahm. Denn in Wirklichkeit konnte ich mich nicht richtig freuen. Ich trauerte immer noch um Lysa. Wie konnten meine Eltern sie so schnell ersetzen? Andererseits war das vermutlich der Lauf der Dinge, vor allem in Kriegszeiten. Da hieß es immer nur: „Nicht unterkriegen lassen– weitermachen!“ Wenn zum Beispiel ein Elternteil fiel, suchte sich der Hinterbliebene in den meisten Fällen rasch einen neuen Gefährten. So war das eben.


    Ich dagegen war noch lange nicht so weit, einfach weiterzumachen. Außerdem hatte ich mich sehr darauf gefreut, mit Blix, Loki und Thora zum Shagda-Snörl zu fliegen. Ich wollte unbedingt sehen, wo die Winde schlüpften. Ich wollte erleben, wie sie am kältesten Ort der Eulenwelt im Krater des geheimnisvollen Näkkta-Sted ausgebrütet wurden. Ich wollte den See aus Lava erkunden, der Steine schmelzen konnte. Es war ein Ort aus den Legenden, aber Legenden haben immer einen wahren Kern. Es sind Geschichten über Mächte, die unser Verstand nicht begreifen kann, die aber trotzdem Teil unseres Lebens sind. Ich wollte alle diese Wunder mit eigenen Augen sehen– doch es war mir offenbar nicht vergönnt.


    Als ich die Höhle des Generals verlassen wollte, hielt er mich zurück. „Augenblick noch, mein Junge. Ich möchte dich noch etwas fragen.“


    „Ja bitte?“


    „Orf hat mir erzählt, dass du gewisse Ideen hast, gewisse Anregungen, wie man… wie soll ich es ausdrücken? Gewisse neumodische Verbesserungsvorschläge für unsere Kampfmethoden. Ihr habt euch auf der Insel der Glaux-Schwestern wirklich wacker geschlagen. Und die Erfindung, Schleuderstäbe im Flug nachzuladen, scheint mir eine Überlegung wert zu sein.“


    „Ich hatte Blix und Loki von meiner Idee erzählt, aber an der Ausführung war ich nicht beteiligt. Das Lob gebührt allein den beiden.“


    „Wenn du aus den Ferien zurückkommst, würde ich mich freuen, wenn du mich noch einmal aufsuchst und mir von deinen Ideen erzählst.“


    „Ist das Ihr Ernst, General?“ Meine Stimme überschlug sich.


    „Mein voller Ernst.“ Er blinzelte mir hinter seinen bläulichen Brillengläsern zu. „Wie wär’s, wenn du mir schon jetzt ein, zwei deiner Ideen anvertraust?“


    Mein Herz pochte wild, mein Magen war in hellem Aufruhr. Das war eine einmalige Gelegenheit! Die Ausbilder der Akademie hörten nie auf die Kadetten. Der alte Luddi hatte mich sogar regelrecht beschimpft, ich sei „kreativ“. Und jetzt war es der General persönlich, der sich für meine Vorschläge interessierte! In diesem Augenblick nahm mein ganzes Leben eine neue Wendung.


    „Haben Sie schon einmal daran gedacht, Kjellschlangen zu Kriegern auszubilden, General?“


    „Kjellschlangen?“ Er schob den Kopf vor und rückte seine Brille zurecht. „Beim Glaux, nein! Darauf bin ich noch nie gekommen.“


    „Ich aber“, gab ich zurück. „Ich glaube, die Schlangen sind unterfordert.“


    Der General machte ein nachdenkliches Gesicht. „Dann arbeite bitte einen Plan aus und stell ihn mir vor.“


    „Nichts, was ich lieber täte, General.“


    Meine Laune hatte sich beträchtlich gebessert. Auf einmal fand ich es gar nicht mehr so schlimm, dass ich zu meinen Eltern fliegen sollte statt zum Shagda-Snörl. Allerdings würde mir Lil schrecklich fehlen. Schon jetzt sehnten sich mein Herz und mein Magen schmerzhaft nach ihr. Mein erstes Halbjahr an der Militärakademie war um. Ich würde erst zurückkehren, wenn der liffen Schmoss einsetzte, und nächstes Frühjahr hätte ich dann schon den Rang eines Offiziers erreicht.
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    Unsere neue Höhle lag in einem Wäldchen aus kräftigen Blaufichten. Im Winter sah es dort bestimmt wunderschön aus, denn wie der Name schon sagt, haben diese Bäume bläuliche Nadeln. Die Schatten ihrer Zweige würden sich wie ein feines Netz auf dem verschneiten Boden abzeichnen.


    Als ich dort eintraf, war mein Bruder Ifghar bereits geschlüpft. Wie viele Sommerküken entwickelte er sich rasch. Das liegt an der reichlichen Jagdbeute in dieser Jahreszeit. Die Küken wachsen einfach schneller. Trotzdem gestehe ich hier und jetzt, dass ich ihn nicht so ins Herz schloss wie seinerzeit Lysa. Aber er war ein lieber kleiner Kerl, und mich betete er an.


    Eines Morgens um die Frühstunde fiel mir etwas besonders Kluges, Lustiges ein, das Lysa über die aufgehende Sonne gesagt hatte.


    „Wisst ihr noch, wie Lysa mal um diese Zeit den Kopf aus der Höhle gestreckt und gesagt hat, dass die Sonne aussieht wie…“ Doch die Worte erstarben mir im Schnabel, als Mama und Papa die Köpfe wandten und mich ansahen.


    „… äh… ist ja auch egal“, sagte ich tonlos. Ich begriff, dass ich gut daran tat, weder Lysa noch Gundesfyrr oder unsere alte Höhle je wieder zu erwähnen. Sentimentale Gefühle galten unter den altgedienten Kriegern des Kjellbündnisses als unverzeihliche Schwäche. Meine Eltern hatten eine Weile getrauert, aber sie sahen keinen Sinn darin, diese Trauerzeit übermäßig auszudehnen. In ihren Augen war dieser Abschnitt unseres gemeinsamen Lebens ein für alle Mal abgeschlossen.


    Komischerweise dauerte es beinahe einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, bis mir Gilda einfiel. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie nicht mehr da war. Oder aber auch ich hatte nicht mehr an meine Erinnerungen rühren wollen. Doch jetzt rutschte mir die Frage heraus. „Wo ist eigentlich Gilda, Mama?“


    „Die habe ich entlassen.“


    „Entlassen? Wieso das denn? Sie hat mir das Leben gerettet!“


    „Sie war keine besonders fähige Nesthälterin. Ich fand, ich könnte ihre Arbeit genauso gut selbst erledigen. Sie ließ sich einfach zu leicht ablenken. Ich glaube, Saubermachen und Ungeziefer vernichten gehörte einfach nicht zu ihren… wie soll ich es sagen? Naturgegebenen Stärken.“


    Am liebsten hätte ich sie angeschrien: Das siehst du ganz richtig! Gilda war eine Kriegerin– das war ihre „naturgegebene Stärke“.


    „Ich war der Meinung, dass ich in unserer neuen Höhle genauso gut für Reinlichkeit sorgen kann wie jede Schlange“, setzte meine Mutter noch hinzu.


    Ich erkannte Mama nicht wieder. Sie hatte sich früher nie fürs Saubermachen interessiert. Bei meiner Ankunft hatte sie als Allererstes verkündet, sie habe für Ifghar keine Berufsglucke eingestellt. Sie schien ungeheuer stolz darauf zu sein, dass sie ihn ganz allein ausgebrütet hatte. Beinahe hätte ich gefragt, ob sie vielleicht den Militärdienst quittieren wolle, aber das traute ich mich dann doch nicht.


    Mein Vater jedenfalls trug sich nicht mit solchen Überlegungen. Am Abend von Ifghars Erste-Knochen-Feier wurde er an die Front zurückberufen. Am nächsten Morgen flogen wir noch einmal zusammen auf die Felshörnchenjagd. Das Fleisch der Nager war um diese Jahreszeit am saftigsten und das ideale Futter für Ifghar. Es zerging förmlich auf der Zunge.


    Als Mama uns bei unserer Rückkehr begrüßte, lag ein seltsamer Ausdruck in ihrem Blick. Dann ertönte aus der Tiefe der Höhle eine nur allzu bekannte Säuselstimme.


    „Huhu! Seht mal, wer da ist!“ Mein Magen erstarrte. Es war Tantja Hanja. „Ich komme gerade richtig“, verkündete sie, als sie uns entgegenwatschelte. „Ein Mitglied muss die Familie verlassen, ein anderes nimmt seinen Platz ein. Der Verwandtenbesuch ist doch immer das Schönste an diesen Feiern!“ Sie lachte heiser.


    „Ich will aber, dass mein Papa dabei ist“, quengelte Ifghar.


    „Bis zu deiner Feier bleibt er ja noch, mein Liebling“, tröstete meine Mutter ihn.


    „Aber gleich danach muss er weg!“


    „Dafür bin ich ja jetzt hier, Süßer“, mischte sich Tantja Hanja ein. „Ich kann dir etwas vorsingen. Ich kenne ganz, ganz viele Lieder.“


    „Ich mag deine Lieder nicht. Wenn du singst, tun mir immer die Ohrschlitze weh.“


    „Schäm dich, Ifghar!“, schimpfte meine Mutter, aber ich musste mir das Lachen verkneifen.


    Es wurde keine besonders fröhliche Feier, auch wenn wir uns alle zusammenrissen. Ich musste die ganze Zeit an Gilda denken. Sie fehlte mir. Sie konnte so tolle Geschichten erzählen. Was spielte es da für eine Rolle, dass sie vielleicht nicht die fähigste Nesthälterin der Welt war?


    Eine sehr nette Streifenkauzfamilie und eine Schleiereulenfamilie kamen vorbei. Auch Moss erschien in letzter Minute, wofür ich ihm insgeheim sehr dankbar war. Er hatte seine drei Schwestern mitgebracht, die zu hübschen jungen Eulendamen herangewachsen waren und ab Herbst die Militärakademie besuchen würden.


    Mir fiel auf, dass Tantja Hanja allein in einem Winkel hockte, weil niemand neben ihr sitzen wollte. Ich ertappte mich dabei, dass sie mir leidtat. Sie hatte einst einen Gefährten gehabt, aber er war jung gestorben, darum führte sie ein einsames Leben. Man erzählte sich, sie habe sich den Stromern anschließen wollen, aber ihre Stimme habe keine Zuhörerschaft gefunden. Ein einziges Mal hatte sie am jährlichen Frühjahrstreffen der Stromer anlässlich der Tagundnachtgleiche teilgenommen. Damals hatte sich nur ein einziger Zuhörer zu ihrer Darbietung eingefunden, ein älterer Kreischeulerich, der aber von ihr sehr angetan gewesen war. Leider war er nur wenige Stunden, nachdem er sie hatte singen hören, gestorben. Seither stand sie in dem Ruf, nicht nur eine schlechte Sängerin zu sein, sondern auch Unglück zu bringen.


    Alle diese Überlegungen versetzten mich in bedrückte Stimmung. Hinzu kam, dass ich seit meiner Heimkehr noch nichts von Lil gehört hatte. Jede Nacht hielt ich Ausschau nach einem Uhuboten. Uhus sind von allen Eulen die schnellsten Flieger, daher arbeiteten viele von ihnen als Boten. Für alle Fälle hielt ich aber auch nach Falken die Augen offen. Falken fliegen doppelt so schnell wie jede Eule, wurden aber überwiegend im militärischen Meldedienst eingesetzt.


    Ich selbst hatte Lil bereits geschrieben. Weil sie aber nicht geantwortet hatte, wusste ich nicht recht, ob ich ihr noch ein zweites Mal schreiben sollte. Ich wollte nicht ungeduldig erscheinen, dabei platzte ich schier vor Ungeduld! Vier Tage nach Ifghars Erste-Knochen-Feier hielt ich es nicht mehr aus und fing an, mit einem verrußten Ästchen auf ein Stück Birkenrinde zu kritzeln.


    „Was machst du da?“, wollte Ifghar wissen. Er kam zu mir herübergehüpft.


    „Wonach sieht es denn aus?“


    „Schreibst du einen Brief?“


    „Du hast’s erfasst.“


    „An wen denn?“ Manchmal ging mir mein kleiner Bruder ein bisschen auf die Nerven. Wenn er erst mal angefangen hatte, Fragen zu stellen, hörte er so bald nicht wieder damit auf.


    „An eine Bekannte.“


    „Was für eine Bekannte?“


    „Eine Mitschülerin aus der Akademie.“


    „Was für eine Mitschülerin?“


    „Beim Glaux, Ifghar! Wie soll ich vernünftig schreiben, wenn du mich dauernd unterbrichst?“


    „Lass Lyze in Frieden, Ifghar. Komm zu mir und hilf mir, das Hasenohrmoos festzustopfen.“


    „Ätschibätschi– Lyze hat ’ne Freundin, Lyze hat ’ne Freundin!“, trällerte Ifghar und führte ein kleines Tänzchen auf.


    Mir riss der Geduldsfaden. „Geh doch gleich nach draußen, damit es die ganze Welt erfährt!“


    „Gute Idee!“


    Er hatte gerade angefangen zu ästeln und gab fürchterlich damit an. Ich hörte, wie er vor der Höhle von einem Ast zum anderen flatterte und sein Spottliedchen sang. Dann rief er plötzlich aus: „Da kommt ein Bote, Mama!“


    Ich war im Nu draußen. Mein Magen rumorte. Der Bote war ein Uhu, und er hielt eine Schriftrolle in den Zehen.


    „Entschuldigt, dass ich so spät komme, aber ich bin nur der Ersatzbote. Der Falke, der diese Nachricht an mich weitergereicht hat, wurde… äh… aufgehalten.“ Was meinte er damit? Ich bekam plötzlich Angst.


    „Ist… ist die Nachricht für mich?“


    Der Uhu musterte mich. „Nur, wenn du zufällig Major Ulfa Megascops Trichopsis bist.“


    Mir drehte sich der Magen um, aber ich gab mir Mühe, ruhig zu bleiben. „Das ist meine Mutter“, sagte ich. „Ich hole sie.“


    Meine Mutter nahm die Nachricht mit bebenden Zehen entgegen. Sie wusste so gut wie ich, was solche Schriftrollen bedeuteten.


    Ihre Stimme schwankte, als sie vorlas: „Hiermit muss ich Ihnen zu meinem größten Bedauern mitteilen, dass Ihr Gefährte General Raskin Megascops Trichopsis, Oberbefehlshaber der vereinigten Truppen des Kjellbündnisses, vorletzte Nacht bei einer Schlacht in den H’rathgar-Bergen gefallen ist. Ein Eisschwert traf ihn mitten in den Magen. Er starb in treuer Pflichterfüllung.“


    Abermals suchte der Tod meine Familie heim. Erst Edvard, dann Lysa und jetzt mein Vater. Der Tod war in unsere Höhle eingedrungen und erfüllte sie mit tiefem Schmerz.


    Wenn es in den ersten Tagen nach der schrecklichen Nachricht hell wurde und ich einzuschlafen versuchte, hörte ich meine Mutter auf ihrem Lager leise schluchzen. Dann überwältigten mich die Erinnerungen an meinen Vater und an unseren wunderbaren Ausflug zur Hock-Spitze. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. In meinen Träumen war es mein Vater, der in den Meeresdampf hineinflog und sich vor meinen Augen darin aufzulösen schien. Manchmal verwandelte sich der Dampf in den erstickenden Rauch, der in der Nacht von Lysas Tod aus unserer Höhle gedrungen war, und der abscheulich süßliche Gestank von kochendem Baumsaft verfolgte mich, als sei der Geruch der Geisterschnabel unserer verbrannten Kiefer.


    Damals hatte mein Gefieder noch tagelang danach gestunken. Ich weiß noch, wie froh ich in jenem Jahr gewesen war, als meine Mauser einsetzte. Doch jetzt war der Geruch in meinen Träumen zurückgekehrt– in meinen Träumen vom Tod.


    Meine Mutter wurde schwermütig. Die Nächte vergingen, und ihr Zustand verschlechterte sich immer mehr. Meine Erfahrung mit dem Verlust eines geliebten Angehörigen hatte sich bis dahin auf Lysas Tod beschränkt. Ich hatte meine Schwester nur ein paar wenige Monde gekannt. Wie schlimm musste es erst sein, einen Gefährten zu verlieren, mit dem man unzählige Monde, ja viele Jahre lang zusammen gewesen war?


    Meine Mutter zog sich völlig in sich zurück und verhielt sich gegenüber Ifghar, der ein anstrengendes Eulenkind war, so teilnahmslos, dass ich vorschlug, wieder eine Nesthälterin einzustellen. Auch deshalb, weil Mama unsere Höhle die ganze Zeit wie eine Besessene nach Ungeziefer absuchte.


    „Kommt nicht infrage!“, erwiderte sie entschieden. „Ich muss mich beschäftigen.“


    „Kannst du dich nicht mit mir beschäftigen?“, fragte Ifghar bittend.


    „Du hast doch deinen großen Bruder“, erwiderte Mama mit gespielter Munterkeit. „Lyze ist ein großartiger Lehrer. Machst du denn weiter Fortschritte beim Fliegen?“


    „Lyze hat gesagt, ich bin bald so weit, dass ich zur Hock-Spitze aufbrechen kann.“


    Auch ich erwartete diesen Zeitpunkt sehnsüchtig. Ich wollte mich unbedingt noch einmal mit Hauk beraten. Durch den General ermutigt, dachte ich weiter über meine „neumodischen Verbesserungsvorschläge“ nach, wie er sich ausgedrückt hatte. Eines Abends, als das Schweigen meiner Mutter wieder einmal auf uns lastete wie brikta Sneva im tiefsten Winter, gab ich mir einen Ruck.


    „Du, Mama…“ Sie zupfte gerade gedankenverloren an Ifghars neuen Flugfedern herum. „… an der Akademie hatte ich… ich hatte…“ Ich wusste nicht recht, wie ich anfangen sollte.


    „Du hattest was?“, mischte sich Ifghar ein. „Eine Freundin?“ Sein höhnischer Ton passte ganz und gar nicht zu einem so jungen Vogel. Wo hatte er das bloß her?


    „Irrtum“, entgegnete ich ärgerlich. „Ich hatte ein paar Ideen, was das Kriegführen betrifft.“


    Meine Mutter blinzelte. „Ach ja?“ Es war das erste Mal seit der Nachricht von Papas Tod, dass ich ihre Augen wieder funkeln sah. Mir schien es, als wäre ein heller Sonnenstrahl in unsere Höhle gefallen.


    „Ja, und General Andricus Tyto Alba hat gesagt, ich soll nach den Ferien zu ihm kommen und ihm davon erzählen.“


    „Der General! Erzählst du mir auch davon?“ Sie wandte sich an meinen Bruder: „Bitte unterbrich Lyze diesmal nicht dauernd. Hör einfach zu.“


    Ich holte tief Luft. „Wie viele Eulen sind in deiner Truppe, der Eisdolch-Einheit?“


    „Zwanzig.“


    „Sind es alles Kreischeulen?“


    „Nein, ein paar Schleiereulen sind auch darunter.“


    „Aber es sind alles mittelgroße Eulen, oder?“


    „Mittelgroße Eulen können am besten mit dem Eisdolch umgehen. Darum geht es ja bei einer Spezialeinheit. Ihre Mitglieder sind auf eine ganz bestimmte Waffe spezialisiert.“ Sie machte eine Pause und sah mich an. „Wozu willst du das alles wissen?“


    „Und wenn man ‚Spezialeinheit‘ anders deuten würde? Wenn eine solche Truppe aus verschieden großen Eulen bestehen würde, die im Umgang mit verschiedenen Waffen ausgebildet sind?“


    „Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.“


    Zum Glück ging es Ifghar genauso, denn er war eingeschlafen. Meine Mutter aber hörte mir weiter aufmerksam zu, als ich ihr nun erläuterte, worauf ich hinauswollte. Ab und zu stellte sie eine Zwischenfrage. Als ich jedoch meinen Plan schilderte, Kjellschlangen zu Kriegszwecken einzusetzen, unterbrach sie mich.


    „Schlangen? Du machst wohl Witze! Schlangen sind faul und besitzen keinen Funken Verstand.“


    „Weil wir sie immer unterfordert haben! Wir kennen ihre Fähigkeiten überhaupt nicht.“ Wohl oder übel musste ich ein heikles Thema ansprechen. „Als damals unsere Kiefer überfallen wurde, hättest du beinahe nicht nur ein Kind verloren, sondern zwei. Es war Gilda, die mir das Leben gerettet hat. Für Lysa und Gundesfyrr konnte sie nichts mehr tun, aber ich verdanke ihr mein Leben.“


    Mama kamen die Tränen. Ich streckte den Flügel aus und streichelte ihr den Rücken. „Gilda hat mich aus dem brennenden Baum gezogen und in Sicherheit gebracht. Kjellschlangen sind sehr stark.“


    „Ich weiß“, erwiderte sie mit erstickter Stimme. „Jedenfalls habe ich davon gehört. Aber ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst, Lyze. Und wenn die Schlangen noch so gute Eigenschaften besitzen– sie sind nun mal keine Eulen. Sie können nicht fliegen.“


    „Das finde ich erst mal nicht so wichtig.“


    „Da bin ich aber froh.“ Ihr Ton war ein bisschen spöttisch, aber das machte mir nichts aus. Ich freute mich einfach nur, dass es mir mit dieser Unterhaltung gelungen war, sie ein bisschen aus dem Nebel ihres Kummers hervorzulocken.


    Ich schloss kurz die Augen und stellte mir eine flinke, leicht bewaffnete Truppeneinheit vor. Eine Sturmtruppe! Ja, das war die richtige Bezeichnung. Wie ein Sturm würden wir aufkeimende Auseinandersetzungen einfach hinwegfegen. Wir würden die Methode des fliegenden Nachladens noch vervollkommnen, und die Kjellschlangen würden uns als Bodentruppe unterstützen. Es brauchten gar nicht besonders viele Schlangen zu sein, aber ich sah schon vor mir, wie sie ein feindliches Waffenlager mit ihren Schädeln in Stücke hieben. Bylyric war ein gewissenloser Tyrann. Er setzte auf nackte Brutalität, nicht auf Köpfchen. Der Waisenmacher würde sich noch wundern!
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    „Guck mal, Mama! Es sieht fast aus, als ob sie fliegen!“, rief Ifghar, als die Hock-Spitze in Sicht kam.


    Der so gut wie mondlose Nachthimmel schien mit leuchtenden Blitzen übersät, als sich unzählige Kjellschlangen von den Klippen ins tosende Meer stürzten. Wie sollte ich Hauk in dieser Menge bloß ausfindig machen? Doch eigentlich war das nicht mein vordringlichstes Problem. Ich war damit beschäftigt, die Schlangen genau zu beobachten. Manche trudelten träge durch die Luft, andere sausten blitzschnell in die Tiefe. Anscheinend konnten sie ihre Fallgeschwindigkeit beeinflussen. Aber wie? Anders als wir Eulen besaßen sie keine verschieden langen Federn, mit denen wir uns dem Wind unter unseren Flügeln anpassen. Sie konnten keine Bremsfächer ausklappen, um den Luftwiderstand beim Landen zu erhöhen. Sie waren einfach nur schuppenbedeckte Röhren ohne Flügel und Beine.


    „Lass dir Zeit und genieß es, Yentse!“, hörte ich jemanden rufen.


    Als ich den Blick auf die Sprecherin richtete, zischte sie mich wütend an: „Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man Fremde nicht anstarrt?“


    „Entschuldige bitte. Ich habe nur darauf geachtet, wie du deine Fallgeschwindigkeit drosselst. Toll!“


    Die Schlange schien erfreut.


    „Schön, dass es dir gefällt. Mein Sohn dort unten hat noch kein Gespür für die Feinheiten des Sturzflugs. Er lässt sich einfach fallen. Soll ich dir mal zeigen, was wir für hübsche Muster machen können?“ Sie ringelte sich in der Luft zu einer Dreifachschleife zusammen, die sich in leuchtenden Blautönen vor dem schwarzen Himmel abzeichnete. Einen Augenblick lang schien sie reglos in der Luft zu schweben, als wäre es ihr gelungen, den Lauf der Welt selbst anzuhalten. Mir fielen die abgespreizten Schuppen unter ihrem Kopf auf. Sie erinnerten mich an Hauks zusätzliche Schuppen, die er mir vorgeführt hatte, als er den Felsvorsprung zertrümmert hatte.


    „Hast du’s gesehen?“ Die Schlange ringelte sich jetzt zu einer doppelten Acht. „Wir können uns nämlich leichter machen.“


    „Wie denn?“


    „Das weiß Hordox allein. Es hat mit der richtigen Atemtechnik zu tun und hiermit.“ Ihre Schuppenkrause schimmerte, als sie sie wieder abspreizte. Sogleich verlangsamte sich ihr Fall. Dienen ihr die Schuppen als Flügel?, ging es mir durch den Kopf. Ich fand das alles unglaublich spannend.


    Das Schlangenweibchen hieß Dylan. Sie lud mich, meine Mutter und Ifghar in ihr Nost ein.


    „Und wo ist dein Sohn abgeblieben?“, erkundigte sich Mama.


    „Das weiß Hordox allein!“


    „Wer ist denn dieser Hordox?“, wollte Ifghar wissen. Seine Frage war mir peinlich, aber Dylan schien sich nicht daran zu stören.


    „Hordox heißt das Höchste Wesen der Schlangen“, antwortete meine Mutter für Dylan. „Wir Eulen haben Glaux, und sie haben Hordox.“


    „Aber unser Höchstes Wesen ist besser, stimmt’s?“


    Mama und ich schnappten nach Luft. Doch Mama fasste sich rasch und erwiderte freundlich: „Was das Höchste Wesen betrifft, gibt es kein ‚besser‘ oder ‚schlechter‘. Es geht hier nicht um einen Wettstreit.“


    Dylan brach in krächzendes Schlangengelächter aus. „Ihr Eulen seid immer so komisch. Hast du auch eine Frage?“ Sie sah mich an.


    „Nicht nur eine, Gnädigste“, erwiderte ich ehrerbietig.


    Ifghar legte den Kopf schief. Zum Glück hielt er den Schnabel, aber ich las die Frage nur allzu deutlich in seinem Blick: Wieso nennst du eine Schlange ‚Gnädigste‘? Seit wann muss man vor Schlangen Respekt haben? In Dylans geschlitzten Augen erschien ein zorniges Funkeln.


    „Meine erste Frage lautet: Welcher Schlangenart gehörst du an?“, sagte ich rasch.


    „Jedenfalls bin ich keine Nesthälterin“, entgegnete Dylan in scharfem Ton und ließ wie zum Beweis ihre Zähne aufblitzen. „In unserer Familie gab es noch keine einzige Nesthälterin. Ich bin ein Azurrücken mit einem Stich ins Kobalt.“ Als sie „Kobalt“ sagte, überlief ein silbrig blaues Schillern ihre Schuppen. „Aber das Kobalt erkennt man nur bei Vollmond oder Sonnenschein.“


    Die nächsten Fragen sprudelten nur so aus mir heraus. Wie lange konnten Schlangen unter Wasser die Luft anhalten? Diente der Schuppenkragen22 unter ihrem Kopf tatsächlich der Verlangsamung des Sturzes?


    Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile, dann unterbrach uns Mama: „Waren das nicht erst mal genug Fragen, Lyze? Unsere Gastgeberin ist bestimmt schon ganz erschöpft.“


    „Nur noch eine!“


    „Dann mal los“, sagte Dylan.


    „Also… du hast gesagt, dass du noch nie Nesthälterin warst. Hast du denn überhaupt schon mal in Erwägung gezogen, für jemanden zu arbeiten?“


    „Für wen denn? Für euch Eulen?“ Sie hatte die Augen zu so engen Schlitzen zusammengekniffen, dass man nur noch einen kobaltblauen Strich sah.


    „Für das Königreich“, erwiderte ich schlicht.
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    Schon am ersten Morgen nach meiner Rückkehr auf die Schwarzhuhninsel begab ich mich in die Höhle des Generals und stellte ihm und seinen obersten Beratern meine „neumodischen“ Ideen vor.


    „Ich denke an eine Truppe, die noch kleiner ist als die üblichen Spezialeinheiten.“


    „Wie klein?“, fragte der General.


    „Höchstens zehn, zwölf Eulen.“


    „Zwölf!“, rief Oberst Nillja Micrathene Whitneyi aus. Die Elfenkäuzin gehörte den Frostschnäbeln an und galt als überragende Strategin.


    „Jawohl, zwölf.“ Alle schauten mich skeptisch an, nur der General nicht. Wie würden sie wohl erst auf meine Überlegungen bezüglich der Kjellschlangen reagieren? Ich beschloss, es rasch hinter mich zu bringen.


    „Außerdem soll diese kleine Truppe aus Eulen verschiedener Arten bestehen“, setzte ich hinzu.


    Die Anwesenden blinzelten verständnislos. Spöttisches Getuschel erhob sich.


    „Lasst ihn bitte ausreden.“ Der General sorgte mit einer energischen Flügelbewegung für Ruhe.


    „Des Weiteren schlage ich vor, eine Bodentruppe aus Kjellschlangen zusammenzustellen.“ Das war zwar nicht mehr ganz das, was ich vorhatte, aber die Vorstellung von Eulen, die beim Fliegen Schlangen auf dem Rücken trugen, hätte die Anwesenden überfordert. Diesmal tuschelten sie zwar nicht, doch ich spürte ihre Ablehnung deutlich.


    „Wahrscheinlich hat er auch noch eine Einheit aus Weißpfotenmäusen vorgesehen“, sagte ein alter Streifenkauz halb laut. Das war mein größtes Problem– diese altgedienten Krieger konnten sich einfach nicht vorstellen, dass Schlangen nicht nur als stumpfsinnige Waffenschleifer oder Steinzertrümmerer zu gebrauchen waren, sondern dass sie auch kämpfen konnten. Ich schielte verstohlen zum General hinüber. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. Sein herzförmiges weißes Gesicht war so ausdruckslos wie ein grauer Winterhimmel. Doch als er sich schließlich zu mir umwandte, lag ein Glitzern in seinen schwarzen Augen, das das wieder aufbrandende hämische Getuschel verstummen ließ.


    „Hast du dir auch schon einen Namen für diese Truppe überlegt?“


    Die Anspannung in meinem Magen ließ nach. Er ist auf meiner Seite! Und dann hatte ich ganz plötzlich einen Namen im Kopf. Ich trat einen Schritt vor und sagte mit fester Stimme: „Glauxkommando.“


    Seine Augen leuchteten auf. „Das ist ein großartiger Name. Glauxkommando! Aber wie wär’s, wenn wir gleich eine ganze Division aufstellen?“


    Die anderen Eulen bekamen die Schnäbel nicht mehr zu, doch der General richtete seinen durchbohrenden schwarzen Blick nacheinander auf jede einzelne. „Eine Division aus mehreren kleinen, wendigen Glauxkommandos. Die Glauxdivision.“


    „A-a-a-ber…“, stammelte Oberst Nillja.


    „Sie nehmen diesen Grünschnabel doch hoffentlich nicht ernst, General!“, mischte sich ein Streifenkauz ein. „Du bist ja noch nicht mal mit der Kadettenausbildung fertig, oder, Kleiner?“


    „Beim nächsten weikken Issen“, sagte ich leise. Ich war völlig durcheinander. Wollte mir General Andricus etwa vorschlagen, ich solle eine ganze Division befehligen?


    Offenbar spürte er meine Verwirrung, denn er schaute mich abermals an und sagte: „Hör mir gut zu, Lyze von Kjell.“ Ich zuckte zusammen, und alle anderen auch. Wieso hatte er mich nicht als Kadett Lyze Megascops angesprochen? Das war ein ungeheuerlicher Verstoß gegen die Anredevorschriften. Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr, doch alle Blicke waren auf mich gerichtet, und alle Anwesenden warteten gespannt darauf, wie der General fortfahren würde.


    „Ich will dir nicht vorschlagen, diese Division anzuführen. Dafür hast du nicht genug Schlachterfahrung… noch nicht. Aber du hast stattdessen Ideen! Du hast dir das alles genau überlegt, stimmt’s?“


    „Ich… äh… glaub schon.“


    „Du bist mit deinen Freunden losgeflogen und hast Orf befreit. Eine kleine Einheit aus Eulen verschiedener Arten hat den besten Schmied der Nordlande gerettet.“


    Der General flatterte auf einen höhergelegenen Sitzplatz und wartete so lange ab, bis es wieder ruhig wurde. Als dem übellaunigen alten Streifenkauz eine Federfranse ausfiel, glaubte ich zu hören, wie sie auf dem Boden auftraf, so still war es.


    „Nun, liebe Freunde“, fuhr der General dann in milderem Ton fort, „wir sind an einem kritischen Punkt. Der Krieg ist im Wandel begriffen und kommt immer näher. Man hat mir eben gemeldet, dass drei weitere friedliche Siedlungen überfallen wurden.“ Er wartete wieder eine Weile. „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.“ Seine Stimme wurde lauter. „Wenn das so weitergeht, verlieren wir diesen Krieg! Die Eiszehen haben bereits mehr Gebiete erobert, als wir ihnen abgerungen haben. Unsere Lauschgleiter gehen davon aus, dass die Front beim weikken Issen bis hierher vorgedrungen sein wird! Bylyric plant einen gewaltigen Eroberungsangriff. Seine Truppen werden von Westen und von Süden losschlagen. Nein, das ist kein Witz. Sie dringen bereits in den Süden vor und haben es auf die Insel Hoole und den Großen Ga’Hoole-Baum abgesehen!“


    In meinem Magen wurde es finster. Der Elfenkäuzin Nillja knickten beinahe die zierlichen Beine weg.


    „Auf den Großen Ga’Hoole-Baum!“, wiederholte jemand tonlos.


    General Andricus blickte in die kleine Runde. „Ganz recht. Und wir hier auf der Schwarzhuhninsel sind die letzte Bastion, die ihnen noch im Weg steht. Doch der Kadett Lyze hat einen Blick über den trüben Horizont geworfen, trüb vom Blut und Rauch der alten Kampfmethoden. Wir brauchen junge, kreative Köpfe, die genug Fantasie besitzen, um neue Strategien zu ersinnen. Sonst sind wir verloren! Und das sind genau die Eigenschaften, welche die Kadetten Lyze, Loki, Lil, Blix, Moss und die Schmiedegehilfin Thora auszeichnen.


    Der Erfolg der neuen Division hängt jedoch nicht allein von der guten Ausbildung seiner Mitglieder ab. Der Überraschungseffekt spielt eine ebenso große Rolle. Daher ist strengste Geheimhaltung geboten! Die Eiszehen dürfen auf gar keinen Fall von unseren Plänen erfahren.“


    „Heißt das, Sie wollen diese halben Küken vorzeitig zu Offizieren befördern, General?“, fragte eine Fleckenkäuzin mit unverhohlener Geringschätzung.


    „Keineswegs, Major Fina Strix Occidentalis. Aber das kommt noch! Erst einmal möchte ich sie zu Ausbildern für die neuen Kampftechniken ernennen. Bis zum Frühjahr muss die neue Division einsatzbereit sein. Nur wenn wir über geheime Kräfte verfügen, kann es uns gelingen, Bylyrics Angriff zurückzuschlagen. Nur so können wir verhindern, dass Bylyric bald auf diesem Hochsitz hier Platz nimmt.“ Er warf der Fleckenkäuzin einen vernichtenden Blick zu. Ja, stell dir ruhig vor, wie der Tyrann hier oben thront, schien er sagen zu wollen.


    Dann wechselte er unvermittelt das Thema. „Heute Nacht trifft übrigens eine junge Fleckenkäuzin hier ein, Lyze. Sie heißt Kadett Strumajen Strix.“


    „Die Tochter von Oberst Strix Hurth, der hier Ausbilder war?“, fragte jemand.


    „Ebendie.“


    „Aber sie hat ihren Eltern immer nur Ärger gemacht! Sie war aufsässig. Wollte nichts lernen, hat sich überhaupt immer nur geweigert…“, protestierte die Fleckenkäuzin.


    „Und hat sich inzwischen gründlich gemausert“, schnitt ihr der General in eisigem Ton das Wort ab. Seine unglaublich schwarzen Augen in dem weißen Gesicht glichen erloschenen Glutstücken. „Richtig, Major Fina Strix Occidentalis, vor einiger Zeit war Strumajen Strix noch nicht so weit, an unserer Akademie aufgenommen zu werden. Daher hat sie ihre Ausbildung in unserer Außenstelle begonnen, in Garrys Zuflucht am Kleinen Hoole. Aber vorgestern Abend überbrachte mir ein Falkenbote die Nachricht, dass ein Erdbeben die Mauern der Festung zum Einsturz gebracht hat. Daraufhin sind die Eiszehen durch die Bresche eingefallen und wollten Garrys Zuflucht erstürmen. Trotz der gewaltigen Übermacht hat die junge Strix Strumajen, der niemand so etwas zugetraut hätte…“, der General betonte das Wort „niemand“ und wartete ab, bis es verhallt war, „… den Feind in die Flucht geschlagen. Sie hat überragenden Mut bewiesen, und daher wird sie für die neue Glauxdivision von unschätzbarem Wert sein.“ Mit gesenkter Stimme, als wollte er die versammelten älteren Offiziere nicht kränken, setzte er hinzu: „Wir brauchen frische, kühne Krieger mit frischen, kühnen Ideen.“


    Die Glauxdivision! Das Wort hallte in meinen Ohren wider und schüttelte meinen Magen durch. Ich konnte immer noch nicht recht fassen, was der General da gesagt hatte.


    Ich war kein Offizier, jedenfalls noch nicht. Aber ich sollte andere Eulen ausbilden– was mir eine noch größere Herausforderung zu sein schien. Wie sollte ich mich so plötzlich vom Schüler in einen Lehrer verwandeln?


    Außerdem hatten wir nur bis zum weikken Issen Zeit. Denn dann würde der Krieg über die Schwarzhuhninsel hereinbrechen.


    Auf einmal stand mir wieder Lysas verkohlter Leichnam vor Augen, wie er klein und schwarz im Schnee gelegen hatte. Damals war mir zumute gewesen, als färbte der Ruß auf ihren ersten Federn die ganze Welt schwarz.


    Über Bylyric waren immer wildere Gerüchte im Umlauf. Man erzählte sich sogar, er sei ein halber Hägsdämon, und unter seinem weißen Schnee-Eulen-Gefieder versteckten sich dunkle Federn. Die schwarzen Federn jener Dämonen aus der Zeit der Legenden, die mit ihrer Hägsmagie die Eulenwelt ins Verderben gestürzt hatten. Was konnten meine neu erfundenen Waffen und Methoden gegen so ein Ungeheuer ausrichten? Meine Strategien beruhten auf Logik, auf einem Gespür für das Wetter, auf fortschrittlicher Waffentechnik und vor allem auf dem Vertrauen, dass gewöhnliche Geschöpfe nach einer entsprechenden Ausbildung zu Außergewöhnlichem fähig waren. Doch Vertrauen war keine Magie.


    Bei der Befreiung von Orf hatten wir die Schlagkraft kleiner Einheiten einer überschaubaren Bewährungsprobe unterzogen. Jetzt hingegen war von einer ganzen Division aus kleinen Einheiten die Rede, von denen jede auf ganz neue Weise spezialisiert war, die aber auch zusammenarbeiten konnten, wenn es nötig war.


    Loki, Blix, Moss, Lil und ich– wir fünf mussten den anderen zeigen, wie das zu schaffen war.
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    Falls ich mir ein romantisches Wiedersehen mit Lil ausgemalt hatte, so wurde ich enttäuscht. Als ich sie im Ostteil der Kaserne entdeckte, wo die weiblichen Kadetten untergebracht waren, hatte sie soeben eine kleine Zweierhöhle bezogen. Ihre Wohngenossin war niemand anders als die viel gerühmte Strumajen Strix. Die beiden waren in eine Diskussion über Schlachtstrategien vertieft. Als Lil sich umdrehte und mich mit leuchtend gelben Augen anblickte, machte mein Magen einen kleinen Hüpfer. „Ich erzähle gerade Strix Struma– so möchte sie gern genannt werden–, wie wir Orf befreit haben.“


    Auch die Fleckenkäuzin drehte sich zu mir um, nickte anerkennend und sagte: „Wirklich genial, eure Erfindung. Wenn ich meine Waffe bei der Schlacht um Garrys Zuflucht fliegend nachgeladen hätte, dann hätte ich es dem Feind aber so richtig gezeigt!“


    „Wie man hört, ist dir das auch so gelungen“, erwiderte ich. Zu meiner Überraschung war Strix Struma deutlich jünger als Lil und ich. Anscheinend war sie eine Art Wunderkind. Ich mochte sie sofort. Sie hatte einen hellwachen Blick, und auch die Zeichnung ihres Gefieders gefiel mir.


    „Wie war’s beim General?“, erkundigte sich Lil. „Moss hat mir erzählt, dass du ihm deine Vorschläge für die neue, kleine Kampfeinheit darlegen solltest.“


    „Äh… na ja… eigentlich ist es ziemlich gut gelaufen. Meine Vorschläge haben dem General gefallen, und die neue Einheit hat auch schon einen Namen. Es gibt nur ein klitzekleines Problem. Es geht nämlich nicht nur um eine einzige Einheit, sondern gleich um eine ganze Division. Die Glauxdivision.“


    Wir stellten eine Liste auf.


    „Also“, sagte Strix Struma, „im Kjellbündnis ist eine Division zwischen dreihundert und fünfhundert Eulen stark. Das ist doch schon mal ein Anhaltspunkt.“


    „Eulen…“, wiederholte ich. „Das ist mir irgendwie zu wenig.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lil verständnislos.


    „Was haltet ihr von Schlangen?“


    „Von Schlangen?“ Die Mienen der beiden wurden noch verwirrter.


    „Besser gesagt, von Kjellschlangen.“ Ich erklärte ihnen, was ich vorhatte.


    „Klingt gut“, sagte Strix Struma gedehnt. „Sogar sehr gut.“


    „Ich find’s toll!“, rief Lil. „Mit Bodentruppen wären wir eindeutig im Vorteil.“


    „Aber warum denn nur Schlangen?“, fragte Strix Struma. „Gibt es nicht noch andere Tiere, die uns unterstützen können?“


    „Eisbären“, sagte ich. „Leider halten sie Winterschlaf. Sie könnten frühestens beim weikken Issen zu uns stoßen und würden uns beim ny Sneva schon wieder verlassen.“


    Dann hatte ich eine Eingebung. Ich sah den verstümmelten Fuß von Moss’ Mutter Hrenna vor mir. „Die Mutter von Moss befehligt eine Einheit namens ‚die Geflügelten Leoparden‘. Wie wäre es mit einer Bodentruppe aus Schneeleoparden, die mit den Kjellschlangen zusammenarbeitet?“


    „Am kleinen Hoole leben mehrere Schneeleoparden“, sagte Strix Struma. „Sie sind die pure Muskelkraft. Sie können überall hochklettern, sogar an vereisten Felswänden. Ihre Pranken sind so riesig, dass sie damit Eisbären bewusstlos schlagen können. Das habe ich selbst gesehen. Und schwimmen können sie auch.“


    Wir kritzelten wie besessen auf unser Stück Birkenrinde. Moss kam dazu, und wir arbeiteten ohne Pause über die Frühstunde hinaus bis zum frühen Abend. Als das erste Lavendel anbrach, stand der Aufbau der Glauxdivision in groben Zügen fest. Wir waren von den üblichen Größenordnungen abgewichen. Unsere Division war nicht zwischen dreihundert und fünfhundert Eulen stark, sondern umfasste insgesamt dreihundertvierzig Tiere, unterteilt in zwei Bataillone aus je hundert Eulen verschiedener Arten, fünfzig Kjellschlangen und zwanzig Schneeleoparden. Die Bataillone waren jeweils noch einmal in kleinere Einheiten von zwanzig Eulen beziehungsweise zehn Schlangen oder zehn Schneeleoparden eingeteilt. Zusätzlich gab es noch ganz kleine Einheiten aus je zwölf Eulen oder fünf Schlangen beziehungsweise fünf Leoparden. Sie entsprachen dem, was ich mir ursprünglich vorgestellt hatte: eine schnelle, wendige Truppe, die sowohl in der Luft als auch zu Lande einsetzbar war. Und die den Magen von Bylyric, dem Waisenmacher, das Fürchten lehren würde!23
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    „Aufgepasst!“, wandte sich Dylan an das Gewurle24 Kjellschlangen, das sich vor ihr zusammengeringelt hatte. „Ich möchte, dass ihr euren Schuppenkragen so weit wie möglich abspreizt. Kadett Jenna, ich bin vielleicht keine gestreifte Violusia wie du, aber ich bin schon von Klippen gesprungen, als du noch im Ei warst. Streng dich gefälligst an! Du willst doch fliegen, oder?“


    „Ja, glaub schon.“


    Dylan richtete sich hoch auf und entblößte zischend ihre Zähne. „Wie heißt das?“


    „Zu Befehl, Obersergeant Dylan Azuria!“


    „Na bitte, geht doch. Jedenfalls werdet ihr nie vom Boden abheben, wenn ihr so weitermacht. Dann wird nämlich keine Eule Lust haben, euch auf den Rücken zu nehmen. Je weiter ihr euren Schuppenkragen abspreizt, desto leichter werdet ihr, und desto weniger haben eure Träger zu schleppen.“25


    Ich schaute jeden Abend bei der Ausbildung zu, auch wenn ich nicht immer daran teilnahm. Erst als die Schlangenschüler der Fortgeschrittenenklasse so weit waren, sich in die Lüfte zu schwingen, nahmen Lil, Loki, ich und etwa zehn weitere Eulen sie auf den Rücken. Anfangs hatten wir Schwierigkeiten. Wir mussten erst lernen, das zusätzliche Gewicht auszubalancieren und unsere Flügelstellung entsprechend anzupassen. Besonders knifflig wurde es, wenn sich die Schlange halb oder ganz aufrichtete, um zuzuschlagen. Dann verlagerte sich ihr Schwerpunkt, und man musste aufpassen, nicht ins Schlingern zu geraten. Als wir den Bogen aber erst mal raus hatten, war es ein großer Erfolg. Wenn die Schlangen ihre Schuppenkragen abspreizten, gab uns das sogar zusätzlich Auftrieb, fast als ließe man sich von einem warmen Aufwind tragen.


    „Alle Schlangenkadetten bitte mal herhören! Wir fliegen jetzt zwei Runden in Ausgangsposition. Bei der dritten Runde richtet ihr euch halb auf und verwandelt euren Kopf in eine Streitaxt. Schuppenkragen-Abspreizen nicht vergessen. Achtung, Eulen: Ihr werdet einen leichten Auftrieb spüren. Und denkt dran, ihr seid ein Team. Wenn ihr noch mehr Auftrieb braucht, müsst ihr das eurer Schlange ansagen.“


    Die rekrutierten Schlangen waren sehr gelehrig. Schon bald wechselten sie in fließendem Übergang die Kopfform und hielten sich fast ohne zu schwanken auf den Rücken ihrer Träger. Dass sie als Bodentruppe Großes leisten konnten, damit hatten wir gerechnet, aber dass die Zusammenarbeit in der Luft so gut klappte, war eine echte Überraschung. Auf einem anderen Teil des Übungsplatzes wurde Zielen trainiert. Eulen mit ausgestopften Puppen, sogenannten „Docken“, flogen über den Schlangen auf und ab, und die Schlangen übten den blitzschnellen und treffsicheren Kopfstoß.


    Auch die neue Technik des fliegenden Nachladens machte große Fortschritte. Vor allem Schnee-Eulen und Bartkäuze bewährten sich als geschickte Nachlader. Sie flogen in Zweierteams mit den kleineren Frostschnäbel-Kriegern. Doch wir bildeten auch Uhus und Schleiereulen als Nachlader für größere Waffen aus. Thoras Köcher erwiesen sich als wahrhaft bahnbrechende Erfindung und würden in der Schlacht von unschätzbarem Nutzen sein. Dann kam Loki auf die großartige Idee, die Köcher nicht nur für Munition zu verwenden, sondern bei nicht-kriegerischen Aktionen auch für Proviant, zum Beispiel bei der Versorgung von Spähtrupps. Kleinere Eulenarten litten auf längeren Flügen schneller an Hunger und Erschöpfung als größere Eulen. Wenn ihnen aber eine Schnee-Eule oder ein Bartkauz einen Vorrat an Schneemäusen oder Felshörnchen hinterhertrug, brauchten sie keine Jagdpausen einzulegen.


    Eine Division aus so verschiedenartigen Geschöpfen wie Eulen, Schlangen und– hoffentlich– Schneeleoparden zusammenzustellen, war keine leichte Aufgabe. Nachdem ich Dylan, Hauk und Gilda an die Akademie geholt hatte, bestand ich als Erstes darauf, dass auch Schlangen die offiziellen Dienstgrade des Kjellbündnisses tragen durften. Der niedrigste Rang war der eines Obersergeanten.


    Dann begannen wir mit der eigentlichen Rekrutierung. Es mag widersinnig klingen, aber ich hielt nach besonders faulen Schlangen Ausschau, nach solchen, die sich bei der Arbeit in den Schleifgruben oder beim Ausschachten von Wohnhöhlen besonders langweilten. Sie waren nicht dümmer als ihre Artgenossen, es mangelte ihnen lediglich an einer anspruchsvollen Aufgabe.


    Mein Ansatz war einfach, erfüllte aber seinen Zweck. Vielen Nesthälterinnen stand es bis obenhin, immer nur das Ungeziefer in Eulennestern aufzufegen. Sie fanden sich in Scharen in unseren Rekrutierungsbüros ein. Wir gaben ihnen ihren Stolz zurück.


    Die ersten paar Wochen waren im Nu vergangen. General Andricus hatte Moss, Lil, Loki, Blix und mich zu Ausbildern ernannt, doch wir lernten in dieser Stellung mindestens so viel wie unsere Schüler. In der zweiten Woche wurde Moss zu einem Flug in die H’rathgar-Berge im hohen Norden abkommandiert. Er sollte dort nicht nur Schneeleoparden anwerben, sondern auch kräftige Uhus, Sperbereulen (wenn möglich) und Bartkäuze.


    Fast jede Nacht lieferten Wanderfalken die neuesten Frontberichte. Jedes Mal, wenn ein Falke landete, senkte sich bedrückende Stille über die Insel, und man hörte nur noch das Schaben der Schlangenzähne in den Schleifgruben. Meine Freunde und ich flogen dann unverzüglich ins Hauptquartier des Generals. Dort lag jedes Mal eine solche Anspannung in der Luft, dass man sie mit einem Eissäbel hätte schneiden können.


    Die Front rückte näher. Ein Oberst war verwundet worden, ein berühmter General gefallen. Doch das Schlimmste war, dass die Eiszehen abermals eine friedliche Siedlung überfallen und Hunderte Eulenkinder zu Waisen gemacht oder getötet hatten. Jede Nacht sammelten sich neue Truppenverbände auf dem Paradeplatz zum Abflug. Auch meine Mutter war zu ihrer Einheit, den Eisdolchen, zurückberufen worden. Sie hatte mich verständigt, dass sich während ihrer Abwesenheit eine Berufsglucke um meinen kleinen Bruder Ifghar kümmern würde, der ein schwieriges Kind war.


    In der dritten Woche der Ausbildung traf ein ungewöhnlich schnelles Falkenweibchen namens Glynnis auf der Insel ein. Ich schaute gerade von einer hohen Tanne aus beim Nachlade-Training zu und staunte über ihre Fluggeschwindigkeit. Es war, als teilten sich die Wolken selbst, um ihr Platz zu machen. Was hatte das zu bedeuten? Überbrachte sie eine besonders schlechte Nachricht? Hatte der Feind ein ganzes Regiment ausgelöscht? Ich fürchtete das Schlimmste.


    Als ich sah, dass sie geradewegs auf meinen Baum zuflog, war mein erster Gedanke, dass Mama etwas zugestoßen war. Ich legte in angstvoller Erwartung das Gefieder an.


    Doch Glynnis rief mir entgegen: „Ich bringe gute Neuigkeiten! Glaube ich jedenfalls. Die Nachricht ist verschlüsselt und ich kenne den Code nicht.“


    „Hä?“


    „Sie stammt von Moss.“ Sie überreichte mir ein weißes Rindenstück, in das ein geheimer Code geritzt war:
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    Da stand: „Habe sechs Leos angeworben.“ Mit „Leos“ waren natürlich Schneeleoparden gemeint. Ich war begeistert. Zum ersten Mal war ich zuversichtlich, dass wir Bylyrics geplantem Großangriff etwas entgegenzusetzen hatten.


    Doch wir brauchten noch mehr Schlangen– so viele wie möglich und vor allem richtig große. Von Gilda wusste ich, dass im Osten der Sturminsel ein paar echte Riesen lebten. Ich hatte sowieso einmal bei Ifghar vorbeischauen wollen. Jetzt konnte ich das mit einem Rekrutierungsflug verbinden. Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass ich dabei eine Bekanntschaft machen würde, die mein restliches Leben entscheidend beeinflussen würde.


    Während ich dies niederschreibe, kommt sie gerade in meine Höhle gekrochen. Sie trägt meinen Morgentrunk auf dem blaugrün schillernden, geschuppten Rücken: einen Becher Milchbeerentee mit einem Schuss Bingelsaft. Halt– ich muss unbedingt das Wort „blaugrün“ durchstreichen. Sie wäre außer sich über diese ungenaue Beschreibung ihrer Färbung. „Bläulich“ oder „grünlich“ fände sie allerdings noch schlimmer. Ich höre noch heute, was sie als Allererstes zu mir sagte…
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    Sie war groß. Groß und dick. Und faul obendrein. Ihre Eltern hatten die Hoffnung aufgegeben, dass aus ihr noch etwas werden würde, aber sie war außerordentlich intelligent. Und in den vielen Jahren, die folgen sollten, würde sie meine beste Freundin werden.


    Ich überflog gerade eine tiefe Schlucht zwischen den Uferklippen, als ich eine– tut mir leid, dass ich es noch einmal erwähne– dicke, große, grünlich-blaue Schlange erspähte. Sie räkelte sich träge auf einem Felsen. Ich hörte, wie sie einer blinden Nesthälterin auftrug, ihr einen Fisch mitzubringen, wenn sie das nächste Mal ins Meer tauchte. Ganz schön unverschämt!, dachte ich. Warum fängt sie sich ihre Fische nicht selber?


    Dann aber fiel mir ein, dass mir Dylan von einer besonders großen, dicken und faulen Schlange erzählt hatte, die genauso aussah wie diese hier. Als Dylan eine Zeit lang in einer Schleifgrube gearbeitet hatte, hatte sie ihre Eltern kennengelernt. Sie hatten sich bei ihr über die träge Tochter beklagt, eine echte Problemschlange und dumm wie ein Felshörnchen. Wenn sie nicht gerade faul herumlag, war sie unterwegs und schäkerte mit irgendwelchen Schlangenmännchen. Aufgeregt kreiste ich dreimal über der Schlucht, dann landete ich auf einem benachbarten Felsen.


    „Ähem!“, räusperte ich mich energisch. Keine Reaktion. Ich räusperte mich noch lauter, worauf die Schlange mit dem Augenlid zuckte. „Verzeihung“, sagte ich, „aber ich bin ganz hingerissen, wie hübsch du bist.“ Ich hatte die richtige Taktik gewählt, denn jetzt zuckte auch das andere Augenlid. „Ich bin noch nie einer grünlich-blauen Schlange begegnet“, setzte ich rasch hinzu.


    Daraufhin geriet sie urplötzlich in Bewegung, ringelte sich zusammen, richtete den Oberkörper steil auf und zischte mich zornig an: „Und daran hat sich auch nichts geändert!“


    „Wie bitte?“


    „Du bist keiner grünlich-blauen Schlange begegnet, du hirnloser Schleimpupser! Was soll überhaupt dieses alberne ‚…lich‘? Drück dich gefälligst präzise aus! Grünlich-blau! Unverschämtheit! Damit beleidigst du meine ganze Art, ja, meine ganze Spezies.“


    „Was für eine Farbe hast du denn dann?“, fragte ich.


    „Merk dir lieber, welche Farbe ich nicht habe! Ich bin keine Reseda-Cölinia, sondern eine Seladon-Cölinia.“26


    „Ach so. Dann entschuldige vielmals. Das ist für eine Schlange von so unvergleichlichem Liebreiz natürlich eine schwere Beleidigung.“ Ich trug ordentlich dick auf, denn ich spürte, dass mein Gegenüber ebenso eitel wie faul war. Ich wäre zu fast allem bereit gewesen, um sie für unsere Division zu rekrutieren. Ich ahnte, was in ihr steckte, Glaux weiß warum. Wenn es Moss gelungen war, Schneeleoparden anzuwerben, deren Dialekt für uns Eulen kaum verständlich war, würde ich ja wohl mit dieser Schlange hier fertigwerden.


    „Liebreiz?“, wiederholte sie fragend. Vielleicht kannte sie dieses Wort für „Schönheit“ nicht, oder aber sie war erstaunt, dass ich es verwendete. Ich setzte noch eins drauf. „Überwältigender Liebreiz wäre der richtige Ausdruck. Du besitzt eine Anmut, die durch deine Stattlichkeit noch verstärkt wird und die mich auf den ersten Blick…“


    Das argwöhnische Glitzern ihrer Augen ließ mich verstummen. „Balzt du etwa um mich, Eulerich?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen, bis nur noch ein grün funkelnder Schlitz zu sehen war.


    „Keineswegs. Du hast mich aus anderen Gründen angezogen“, erwiderte ich geheimnisvoll. Stille trat ein. Ihre Schuppen bebten vor Neugier.


    „Ja und?“, fragte sie schließlich.


    „Und was?“, gab ich gelassen zurück.


    „Würdest du mir bitte verraten, was dich so angezogen hat, dass du hier gelandet bist und mich als ‚…lich‘ beleidigt hast?“


    Jetzt hatte ich sie! Worüber ich zugegebenermaßen durchaus Genugtuung empfand.


    „Das war wirklich sehr unhöflich von mir. Ich bitte dich noch einmal um Entschuldigung.“


    In den Augenschlitzen funkelte es jetzt cölinblau. „Pass mal auf, Freundchen, deine Entschuldigungen interessieren mich einen Möwenschiss. Spuck endlich aus, was du von mir willst!“


    Ich beugte mich verschwörerisch vor. „Das ist aber streng geheim. Versprich mir, dass du niemandem ein Wort verrätst.“


    „Versprochen“, sagte sie kurz angebunden.


    „Ich bin im Auftrag von General Andricus Tyto Alba unterwegs. Wir stellen eine neue Division zusammen. Eine Division aus den Besten der Besten, aber nicht nur aus Eulen, sondern auch aus Schneeleoparden.“


    „Schneeleoparden!“


    „Ja, aus Schneeleoparden… und…“, ich machte eine Kunstpause, „… aus Kjellschlangen.“


    „Und was für Aufgaben sollen die Schlangen in eurer Division übernehmen?“


    „Teils sollen sie eine Bodentruppe bilden, teils sollen sie die Luftwaffe verstärken.“


    „Die Luftwaffe? Wie soll das denn gehen?“


    „Indem sie von Eulen auf den Rücken genommen werden. Bei uns auf der Schwarzhuhninsel werden bereits die ersten Schlangen im Luftkampf ausgebildet.“


    „Nein!“


    „Doch.“ Jetzt hatte sie endgültig angebissen. „Einige Schlangen wollen wir auch im Feindgebiet absetzen. Sie sollen Spionagedienste leisten.“


    „Spionage…“ Sie ließ sich das Wort auf der gespaltenen Zunge zergehen.


    „Ganz recht. Und gut aussehende Schlangen können sich das Vertrauen der Feinde nun mal besser erschleichen als hässliche. Genauso wichtig ist uns aber, dass die betreffenden Schlangen groß und stark sind.“


    „Im Felsen zertrümmern macht mir keiner was vor, Kumpel.“


    „Ich heiße übrigens Lyze. Lyze von Kjell.“


    „Dann setz mich mal auf eure Liste, Lyze von Kjell!“ Die Schlange machte eine Pause, dann streckte sie sich wieder lang aus, aber nicht, um sich auszuruhen, sondern zum Zeichen ihrer Unterwerfung. „Ich bin Oktavia, deine treue Dienerin, und jederzeit bereit, mit dir in die Schlacht zu ziehen.“


    Ich kann nicht beschreiben, wie bewegt ich über ihre Worte und ihre Demutshaltung war. Fortan war Oktavia meine treue Dienerin, im Krieg und in Friedenszeiten, angesichts von Tod und Verzweiflung und in Freud und Leid. Sie hat mir Mut gemacht, als ich glaubte, nie wieder einen Flügel rühren zu können. Und sie war in ihrem ganzen Leben nie mehr faul.
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    Sie begann noch in derselben Nacht mit der Ausbildung. „Los, bring es mir bei!“


    „Was soll ich dir denn beibringen?“


    „Das Fliegen natürlich! Zeig mir, was ich machen muss, damit ich auf deinem Rücken fliegen kann.“


    „Äh… also… das lernst du auf der Schwarzhuhninsel. Es ist gar nicht weit bis dorthin. Die Strömung in dieser Jahreszeit wird dich rasch hintragen.“


    „Fliegen geht aber schneller“, sagte sie und kniff lauernd die Augen zusammen. „Also bring es mir bei.“


    „Ich habe noch nie eine Schlange das Fliegen gelehrt. Die Ausbilder bei uns auf der Schwarzhuhninsel sind selbst Schlangen.“


    „Du hast aber bestimmt schon andere Schlangen, die gerade in der Ausbildung sind, auf den Rücken genommen. Lass es uns doch wenigstens mal versuchen!“ Ihr Ton war so schmeichelnd, dass mein Widerstand dahinschmolz.


    Man muss sich noch einmal klarmachen, dass wir Kreischeulen nur zu den mittelgroßen Eulenarten gehören, man könnte auch sagen, mittelgroß bis klein. Wir sind zwar dreimal so groß wie ein Säge- oder Elfenkauz, aber natürlich nicht zu vergleichen mit einem Bartkauz oder Uhu. Als Oktavia, die ja nicht eben ein Leichtgewicht war, auf meinen Rücken kroch, taumelte ich ein bisschen.


    „Alles Gewöhnungssache“, sagte sie beschwichtigend. „Am besten läufst du erst mal ein Stück.“


    Nun bin ich auch kein Höhlenkauz, der es gewohnt ist, mit seinen kräftigen Beinen zu laufen, zu rennen und sogar zu graben. Die Vorstellung, mit einer schweren Schlange auf dem Rücken durch die Gegend zu stapfen, fand ich wenig verlockend. Darum lief ich nicht sehr weit. Genau genommen machte ich nur zwei Schritte, dann drehte ich den Schnabel in den Wind.


    „Wieso drehst du dich um?“, wollte Oktavia wissen.


    „Lektion Nummer eins: Ich schätze ab, wie stark der Gegenwind ist. Eulen heben immer im Gegenwind ab.“


    „Warum?“


    „Weil uns der Gegenwind mehr Auftrieb gibt. Sobald wir den Boden verlassen, möchte ich dich bitten, deinen Schuppenkragen abzuspreizen. Dann gewinnen wir schneller an Höhe.“


    Ich hörte es rascheln. Es war unfassbar! Ich erreichte meine Flughöhe doppelt so schnell wie mit anderen Schlangen auf den Schultern, dabei war Oktavia die beleibteste Schlange, die ich bis dahin getragen hatte. Sie setzte instinktiv die Atemtechnik ein, die Kjellschlangen beim Tauchen anwenden. Dabei entleerte sie ihre Lungensäcke, was aus unerfindlichen Gründen dazu führte, dass sie beim Fliegen leichter wurde.


    „Gütiger Hordox!“, rief sie aus. „Ich… ich… ich kann’s nicht glauben! Es verschlägt mir fast die Sprache!“ Ich ahnte, dass ihr das nur äußerst selten passierte. Dann fiel mein Blick auf unseren gemeinsamen Schatten, der sich im Mondlicht abzeichnete. Oktavia hatte sich auf meinem Rücken halb aufgerichtet, und wir glichen einem doppelköpfigen geflügelten Fabelwesen.


    „Es ist ein Wunder! Ich… ich… Juhuuuu!“ Ihre Freudenrufe hallten weithin durch die Nacht.


    Noch nie hatte eine Schlange eine fliegende Eule so großartig unterstützt. Der Anblick von Oktavias breitem Schuppenkragen ließ meinen Magen jubeln, und sie besaß ein erstaunliches Gespür für den Wind.


    Um ein guter Flieger zu sein, muss eine Eule alle ihre glauxgegebenen Fähigkeiten einsetzen. Als Erstes ist die Fähigkeit zu nennen, sich mittels Auf- und Abwärtsschlägen der Flügel voranzubewegen. Doch es kommt auch auf die Flügelstellung und die Ausrichtung der Federn an. Nur so kann man verhindern, dass einen jähe Seitenböen ins Schlingern und vom Kurs abbringen. Mit dem Schuppenkragen der Schlangen hatten wir nun ein drittes Werkzeug zur Verfügung, das uns beim Luftkampf in der Schlacht zugutekam. Bei verzwickten Manövern hörte man jetzt nicht nur Eulen „Mit Glaux!“, sondern auch Schlangen „Mit Hordox!“ rufen.


    Schon drei Tage nach unserer Rückkehr war Oktavia zum Obersergeanten befördert worden und bildete zusammen mit Hauk, Gilda und Dylan andere Schlangen im „Duo-Flug“ aus. Als ich zum ersten Mal eine Eule „Mit Hordox!“ rufen hörte, erschauerte mein Magen vor Freude. Das war der Beweis, dass das Prinzip der Glauxdivision funktionierte– dass zwei grundverschiedene Spezies zu einer einzigen Kampfeinheit verschmolzen waren.


    Und das keinen Augenblick zu früh. Die Frontberichte wurden mit jeder Nacht düsterer. Inzwischen gab es so viele verwaiste Eulenkinder, dass für sie Flüchtlingslager eingerichtet werden mussten. Wer sollte für diese Jungvögel sorgen, wenn Bylyric uns besiegte? Sollten sie etwa unter dem Einfluss des Tyrannen heranwachsen? Was für eine Welt würde dabei herauskommen?


    Lil und ich waren oft zusammen, sowohl auf dem Truppenübungsplatz als auch in unserer Freizeit. Beide scheuten wir uns, von der Zukunft zu sprechen. Angesichts der sich stetig verschärfenden Lage wäre uns das vorgekommen, als wollten wir das Schicksal herausfordern. Wir lebten nur von einer Nacht zur anderen. Wenn sich der Himmel nach dem Training und den endlosen Strategiebesprechungen rosa färbte, trafen wir uns und flogen ans Meer hinunter. Bei entsprechendem Wind spielten wir Sauser-Rutschen. Wir ließen uns über das sonnenglitzernde Wasser tragen, auf dem unsere Schatten tanzten. Doch am meisten genoss ich es, wenn wir uns ein abgelegenes Fleckchen suchten und uns unterhielten, einander von unseren Familien erzählten. Dann verdrängten wir die Gedanken an den Krieg.


    Ich erzählte Lil von meiner sonderbaren Tantja Hanja, die immer dann zu erscheinen pflegte, wenn ein Unheil bevorstand. Lil tschurrte herzlich über diese Geschichten. Ihr Tschurren hatte einen so lieblichen Klang wie eine Melodie. Doch ob wir wohl jemals wieder etwas von unseren Familien hören würden?


    Mit jeder Nacht rückte die Zeit des weikken Issen näher. Die kleinste Temperaturschwankung ließ meinen Magen angstvoll erzittern. Mich peinigten Tagträume von schmelzendem Eis und von Issenblomen, den Frostblumen, die im Frühjahr am Rand von Gletschern und Schneefeldern wuchsen. In meiner Fantasie schmolzen die Issenblomen und verwandelten sich in Blut, das den mit geknickten und versengten Federn übersäten Schnee rot färbte.


    Als wir eines Vormittags zur Akademie zurückkehrten, wurden wir von Blix und Loki erwartet. Die beiden waren so aufgeregt, dass sie von einem Fuß auf den anderen hüpften.


    „Er hat Ja gesagt, Lyze!“, rief uns Loki entgegen.


    „Der General!“, ergänzte Blix und stieß das hohe Zwitschern aus, mit dem Sägekäuze ihre Begeisterung ausdrücken.


    Loki klärte mich auf, was los war. „General Andricus ist einverstanden, dass du zum Shagda-Snörl fliegst und dort…“


    „… all das tust, was du schon die ganze Zeit tun willst!“, unterbrach ihn Blix und knackte mit dem kleinen Schnabel. „Du weißt schon, was ich meine… diese ganzen Wetterexperimente und so weiter, von denen du immerzu redest. Aber das Beste kommt noch! Loki und ich sollen dich begleiten und dir den Weg zeigen.“


    Ich wandte mich zu Lil um. Mein Wunsch war in Erfüllung gegangen, aber wie das manchmal so ist… die Erfüllung hatte auch ihre Schattenseiten.


    „Das sind großartige Neuigkeiten, Lyze!“ Sie tippte mir mit der Flügelspitze auf die Brust. „Vielleicht tragen deine Experimente ja entscheidend zu einem guten Ausgang des Krieges bei.“


    „Ach richtig“, sagte Loki, „du sollst übrigens zusammen mit Oktavia die Leitung der Schlangenausbildung übernehmen, Lil.“


    „Ehrlich?!“ Ihre wunderschönen Augen leuchteten freudig.


    Der Zeitpunkt für meine Forschungsexpedition war klug gewählt. Die Ausbildung der Glauxdivision machte große Fortschritte, außerdem meldeten uns die Boten, dass das Eiszehen-Heer momentan ausschließlich mit den Vorbereitungen für den großen Eroberungsfeldzug beschäftigt war.


    „Wir dürfen uns deshalb aber nicht in Sicherheit wiegen“, sagte der General bei unserem Abschlussgespräch. „Bylyric wird bald wieder zuschlagen. Und während wir an unserer Taktik für den Einsatz der Schlangen tüfteln, wird er seine eigenen Strategien entwickeln.“


    „Glauben Sie, er hat von unserem Bündnis mit den Schlangen erfahren?“


    „Hoffentlich nicht. Wir haben Aufklärungstrupps losgeschickt und zusätzlich alle Met-Bäume in diesem Teil der Insel schließen lassen. Trotzdem kann man nie wissen. Und jetzt ruh dich noch ein bisschen aus, Lyze. Ich möchte, dass ihr drei– Blix, Loki und du– beim ersten Lavendel losfliegt.“


    „Zu Befehl.“


    Ich war schon am Eingang der Höhle, als er mich noch einmal zurückrief. „Ich habe noch etwas vergessen.“


    „Ich höre, General.“


    „Ich habe eine Nachricht von deiner Mutter erhalten. Dein kleiner Bruder tritt demnächst seine Kadettenmonde bei uns an. Er wird hier eintreffen, bevor du wieder da bist. Dein verstorbener Vater war einer der tapfersten Krieger, die ich je gekannt habe, und deine Mutter ist eine überragende Truppenführerin, von deinem eigenen Talent für militärische Neuerungen ganz zu schweigen. Gewiss wird auch dein Bruder Ifghar uns allen Anlass geben, stolz auf ihn zu sein.“


    Ich spürte ein leises Zwicken im Magen. Hoffentlich!, hätte ich beinahe gesagt. Doch ich beherrschte mich und nickte nur. „Ganz bestimmt.“


    „Und nun ab mit dir.“


    Ich sah ja ein, dass ich mich ausruhen musste, aber ich fand kaum Schlaf. Es würde mir schwerfallen, Lil so lange nicht zu sehen, doch sie befürwortete meine Reise sehr. Diese Expedition sei eine einmalige Gelegenheit, meinte sie. Wir hatten noch einmal unsere Lieblingsstelle am Meer aufgesucht und uns von den warmen Aufwinden tragen lassen. Der volle, goldene Mond ging gerade auf und warf eine breite Bahn aus funkelndem Licht auf das dunkle Wasser. Wir flogen so dicht nebeneinander, dass sich unsere Flügelspitzen immer wieder streiften und sich manchmal sogar überdeckten. Dann warfen wir den Schatten eines einzigen Riesenflügels auf das Meer. Es war, als wären wir einen Augenblick lang zu einer einzigen Eule verschmolzen, denn ich konnte nicht mehr erkennen, wo ich anfing und wo Lil aufhörte.


    „Vielleicht machst du auf deiner Reise eine entscheidende Entdeckung, die diesem schrecklichen Krieg ein Ende bereitet“, sagte sie wieder. „Und dann…“


    „Eine Welt ohne Krieg kann ich mir kaum noch vorstellen“, entgegnete ich.


    „Darum ist diese Expedition ja so wichtig.“ Sie streckte den Flügel aus und berührte sanft meine Flugfedern. Es durchfuhr mich wie ein Blitz. Auf einmal traute ich mich nicht mehr, sie anzuschauen. Ich senkte den Blick auf das Wasser unter mir.


    „Lil?“, fragte ich flüsternd.


    „Wir könnten den Flügelbund schließen.“ Abermals legten sich unsere Flügel übereinander.


    Ich wandte den Kopf und sah sie ungläubig an. „Sag das bitte noch mal!“, flüsterte ich.


    „Lass uns den Flügelbund schließen, wenn du zurückkehrst.“


    Sie glaubte an mich. Sie glaubte so fest an mich, dass sie es wagte, von der Zukunft zu sprechen. Ich war so bewegt, dass ich weinen musste. Sie trocknete mir mit ihren weichen Federfransen die Tränen.


    „Wenn der Krieg eines Tages zu Ende ist, Lyze, dann werden wir zusammen all die Freuden des Friedens entdecken.“


    Mein Magen kribbelte vor Glück. Eine Zukunft… eine Zukunft mit Lil! Mit der Liebe meines Lebens. Der Liebe meiner Zukunft. Denn ich hatte das eigentümliche Gefühl, dass wir im Grunde schon immer ein Paar gewesen waren. Dass wir zwei verwandte Seelen waren, die inmitten eines ermüdenden, endlosen Krieges endlich wieder zusammengefunden hatten.
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    Der Shagda-Snörl mit dem Näkkta-Sted galt allgemein als Brutplatz der Winde. Doch auch mir war natürlich klar, dass wir nicht zu einem mit Hasenohrmoos ausgepolsterten Nest unterwegs waren. Man konnte sich in der kargen Landschaft unter uns auch nur schwerlich eine brütende Glucke vorstellen. Ich hatte eher den Eindruck, dass wir uns einem kochenden Kessel näherten, über den ein Hägsdämon aus ferner Vorzeit wachte. Eine beunruhigende Vorstellung, wie ich fand.


    Blix und Loki ging es offenbar ganz anders. Der Shagda war ihre geliebte Heimat! Ich begriff, dass ich Legende und Wirklichkeit voneinander trennen musste.


    Der Flug dauerte zwei volle Nächte und führte uns so weit nach Norden, dass die Sonne praktisch nicht mehr aufging. Wir flogen sozusagen von einer Nacht in die nächste. Zwischen der Früh- und der Zwischenstunde wurde es nur einen kurzen Augenblick lang hell. Doch Blix und Loki wussten instinktiv, wie spät es war. Sie brauchten sich nicht am Stand der Sonne zu orientieren. Ich stellte außerdem fest, dass der Bartkauz und die Sägekäuzin meisterhafte Flieger waren. Ich hatte noch nie so unberechenbare Winde erlebt wie hier im hohen Norden, aber den beiden machte das überhaupt nichts aus.


    Ich war gerade unsanft von einer Bö erwischt worden und noch ganz außer Atem. „Diese Snörle sind aber ganz schön heftig, beim Glaux!“, rief ich aus.


    „Ich muss dich leider enttäuschen, Lyze. Das sind noch keine Snörle.“ Loki segelte elegant über die Bö hinweg. „Das sind erst ihre Vorboten.“


    „Schau einfach hin, wie ich es mache“, sagte Blix. „Siehst du den Turbulenzstrudel über der Wolke dort drüben?“ Natürlich können auch wir Eulen Luftströmungen nicht richtig sehen, aber wir erspüren sie mit unseren Gesichtsdunen.


    „‚Rappelschanze‘ sagen wir zu so einem Strudel“, fuhr Blix fort. „Es macht Spaß, sich darin umherwerfen zu lassen.“


    Es sah ein bisschen aus wie Sauser-Rutschen, als sich die zierliche Käuzin nun in die Rappelschanze gleiten ließ. Sie zu beobachten, inspirierte mich zu einem späteren wissenschaftlichen Werk.27


    Kurz darauf ging Loki in den Sinkflug. Ich schloss daraus, dass wir uns seiner elterlichen Höhle näherten, auch wenn in dieser Gegend kaum Bäume wuchsen. Die Shag-Eulen, wie sie sich selbst nannten, bewohnten Höhlen in den eisbedeckten Lavafelsen.


    Ein dumpfer Ruf hallte über die zerklüfteten schwarzen Felsen. „Huuuuu… Huuuuu…“ Es war der unverwechselbare Ruf eines Bartkauzes. „Loookiii!“


    „Maaama!“, huhute Loki freudig.


    Aus einer Öffnung in der Felswand kam eine Bartkäuzin geflogen. Anscheinend war ihr einer Flügel gebrochen gewesen und schief wieder zusammengewachsen, weshalb sie ein bisschen Schlagseite hatte. „Da bist du ja endlich, mein Schatz!“, rief sie. „Und die liebe kleine Blix ist auch mitgekommen!“


    Ich wurde Wynnifryd vorgestellt, dann flogen wir alle in ihre Höhle. Lokis Mutter war die liebenswerteste, freundlichste Bartkäuzin, der ich je begegnet war.


    „Ich habe gerade ein Nackthörnchen auf dem Feuer“, verkündete sie. „Aber das ist natürlich zu wenig für vier. Sei doch so gut und fang uns noch ein paar, Loki. Bei dem Felsen, über dem du immer Sauser-Rutschen gespielt hast, wimmelt es nur so von ihnen.“


    „Ein Nackthörnchen!“, wiederholte ich staunend. „Diese Tierart kenne ich noch gar nicht.“


    „Eine einheimische Spezialität. Vielleicht ist der Geschmack für dich erst mal ein bisschen ungewohnt.“


    Das war allerdings noch untertrieben. Ich hatte nämlich noch nie gebratenes Fleisch gekostet. Als Loki mit drei weiteren Nackthörnchen zurückkehrte, legte Wynnifryd sie auf eine Schicht Glutbrocken, die vom Rand des Lavasees stammten.28


    Lokis Mutter war in der Schlacht von Fjordgot verwundet worden, in der Lokis Vater gefallen war. Anschließend hatte sie noch eine Zeit lang als Quartiermeisterin gedient und das Waffenlager und den Frontnachschub verwaltet. Unsere Überlegungen zum fliegenden Nachladen interessierten sie sehr.


    „Ich bin ja so stolz auf dich, mein Sohn!“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ach, wenn der Major das doch noch erleben könnte!“


    Die gebratenen Nackthörnchen schmeckten köstlich, das Fleisch war herrlich saftig. „Nackthörnchen“ hießen sie, weil sie überhaupt kein Fell besaßen. Das war auch nicht nötig, weil sie nämlich in den warmen unterirdischen Gängen am Ufer des Lavasees lebten.


    Wir blieben ein paar Nächte bei Lokis Mutter. Ich erkundete die Gegend und untersuchte das Verhalten der warmen Aufwinde über den reichlich vorhandenen Spundlöchern. Die Landschaft sah aus, als wäre sie beständig in Meeresdampf gehüllt, bloß dass es weit und breit kein Meer gab, sondern nur Lavagestein, das vor Jahrtausenden geschmolzen und wieder erstarrt war.


    So faszinierend es am Shagda auch war, so konnte ich es doch kaum erwarten, endlich den Näkkta-Sted zu sehen, den kältesten und unwirtlichsten Ort auf der ganzen Welt. In der Nähe des Vulkans mit dem Lavasee sollte es mehrere Eishöhlen geben. Auf diese Höhlen war ich am meisten gespannt. Laut Blix und Loki war jetzt eine gute Zeit, den Näkkta-Sted zu besuchen, weil er momentan schlief und keine Lavageschosse zum Himmel emporschleuderte.


    Meine Aufregung wuchs mit jedem Flügelschlag. Dann lag der Näkkta-Sted unter uns. Wir flogen über seinen erkalteten Krater, der einer gezackten, mit silbrigem Eis besetzten Krone glich. Ich spürte einen jähen Temperaturabfall.


    Wie war es möglich, dass sich in der unmittelbaren Nähe von Feuer Eis bildete? Besaß dieses Eis womöglich besondere Eigenschaften, die wir uns zunutze machen konnten? Ich träumte von einem ganzen Arsenal neuartiger Waffen, die Bylyric das Fürchten lehren würden.


    Auch hier blies ein heftiger Wind, und das Eis um die Höhleneingänge herum war vom Ansturm der Böen zu bizarren Formen gemeißelt.


    „Windskulpturen“, sagte Blix. Als ich über den Vulkan hinwegspähte, erhaschte ich einen Blick auf das nördlichste Ufer einer zugefrorenen Wasserfläche– das eisig kalte Bittermeer.


    „Bevor du mit deinen Experimenten anfängst, würden wir dir gern etwas zeigen.“ Blix schaute Loki vielsagend an.


    „Meinst du wirklich, Blix?“, fragte der Bartkauz. Furcht flackerte in seinen gelben Augen.


    Sofort packte mich brennende Neugier– soweit man an einem derart kalten Ort von „brennend“ sprechen konnte.


    „Aber du wirst dich grulen“, warnte mich Loki. „Als ich es das erste Mal gesehen habe, habe ich die Federn so platt angelegt, dass ich kaum noch größer war als Blix.“


    „Jetzt zeigt es mir doch endlich!“, rief ich ungeduldig. Allerdings gelang es mir kaum, den Wind zu übertönen.


    „Ist ja gut, ist ja gut.“ Loki breitete die Flügel aus.


    Wir schlüpften in eine Eishöhle auf der Nordseite des schlummernden Vulkans. Der Eingang war nur ein schmaler Spalt. Loki musste die Flügel seitlich abspreizen, damit er hindurchpasste.


    „Dieser Spalt war nicht immer da“, sagte er.


    „Er hat sich in dem Sommer aufgetan, bevor wir auf die Akademie gekommen sind“, setzte Blix hinzu. „Da war er sogar noch enger, und Loki wäre beinahe stecken geblieben.“


    Wir folgten einem gewundenen Gang. Teilweise war er so hoch, dass wir fliegen konnten; wenn er niedriger wurde, mussten wir laufen. Schließlich verbreiterte er sich zu einer geräumigen Höhle. Hier drinnen regte sich kein Lüftchen, man hörte nicht einmal den Wind draußen heulen. Es war fast völlig finster. Ich spürte förmlich, wie meine Pupillen groß und größer wurden, als ich gespannt um mich blickte.29 Dann sah ich es. Etwas weiß Schimmerndes, das weiter hinten an einem Eisvorsprung hing.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Ein Gesicht.“ Lokis Stimme bebte.


    „Wessen Gesicht?“


    „Das Gesicht eines Anderen.“


    Mir stockte der Magen. Dies war wahrlich ein Ort, an dem Legende und Wirklichkeit aufeinanderprallten.
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    „Seht euch bloß mal seine Federn an“, sagte Blix ehrfürchtig, als wir uns näher heranwagten.


    „Er hat Federn, aber keine Flügel!“ Loki sprach im Flüsterton.


    „Ich glaube nicht, dass das Federn sind“, entgegnete ich.


    „Was denn sonst?“


    „Das weiß ich auch nicht.“ Ich betrachtete das fremdartige Geschöpf.


    „Wie ist er hierhergekommen?“, fragte ich dann. „Ihr habt doch erzählt, dass sich der Spalt erst kürzlich aufgetan hat.“


    „Oben drüber ist eine größere Gletscherspalte. Die haben wir anfangs nicht gesehen, weil sie mit Eis bedeckt ist. In diese Gletscherspalte muss der Andere vor langer, langer Zeit gestürzt sein.“


    Ich hatte noch nie so ein sonderbares Geschöpf gesehen. Keine Legende der Welt konnte rätselhafter sein als die Wirklichkeit, der ich soeben gegenüberstand. Ich stupste ihn mit dem Schnabel an. Er schwankte leicht. Federn besaß er auf keinen Fall, sondern er war in eine Art Gewebe gehüllt. Reste ähnlicher Gewebe fanden sich in den Ruinen der Anderen in den Südlanden. Auf dem Rücken hatte er eine seltsame Vorrichtung. Sie erinnerte mich an einen großen Tragbeutel, wie ihn die Schmiede benutzten. Spitze Metallhaken, die wie Magenschlitzer aussahen, hingen an den Flanken des Wesens. Sie erregten meine Neugier und ich flog über ihnen auf der Stelle, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


    Ich drehte mich zu Blix und Loki um. „Eigentlich bin ich ja gegen Leichenfledderei, aber ich finde, wir sollten diese Sachen an uns nehmen.“30


    „Ja, handelt es sich denn um eine Leiche? Ist er denn tot?“, fragte Loki.


    „Mausetot.“


    „Wir dachten…“, Blix stockte, „… wir dachten erst, es könnte ein gefrorener Geisterschnabel sein.“


    „Ein Geisterschnabel? Ganz bestimmt nicht“, entgegnete ich. „Dafür ist dieser Andere viel zu… viel zu wirklich.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Blix. „Etwa, dass es in Wirklichkeit keine Geisterschnäbel gibt?“


    Ich war noch nie einem Geisterschnabel begegnet, aber ich hatte schon viel von ihnen gehört. Geisterschnäbel sind die ruhelosen Seelen verstorbener Eulen, die auf Erden noch etwas zu erledigen haben. Deswegen können sie nicht nach Glaumora fliegen, ins Eulenparadies. Ich stupste den Anderen noch einmal mit dem Schnabel an. Er war eindeutig tot.


    Auf dem Kopf trug er eine Art Helm, wie ein Eulenkrieger, nur dass sein Helm nicht aus Metall geschmiedet war. Dichtes Fell von der gleichen Farbe wie das, was ihm– etwas spärlicher– im Gesicht wuchs, quoll unter dem Rand hervor.


    Ich dachte an das, was Blix eben gesagt hatte, und drehte mich zu ihr um: „Ja, auch Geisterschnäbel sind in gewisser Weise wirklich. Ich will gar nicht leugnen, dass es sie gibt. Ich glaube aber, dass es sie nur deshalb gibt, weil wir uns an die Verstorbenen erinnern. An dieses Geschöpf hier erinnern wir uns nicht, daher kann es auch kein Geisterschnabel sein.“


    Ich war selbst nicht ganz sicher, ob diese Behauptung stimmte, aber für mich stimmte sie. Für eine Eule wie mich, die sich als Wissenschaftler sieht und sich auf Fakten und Experimente verlässt, war es jedenfalls eine ungewöhnliche Behauptung.


    Abermals stupste ich das fremde Wesen an. „Einen Geisterschnabel kann man auch nicht anstupsen“, setzte ich hinzu. „Er würde sich einfach auflösen.“


    Der Andere löste sich nicht auf. Ob er wohl deshalb so gut erhalten war, weil am Näkkta-Sted solche eisigen Temperaturen herrschten und die Luft außerdem sehr trocken war?


    Die folgenden Stunden waren wir drei damit beschäftigt, die metallenen Haken und Schlingen loszupicken, die der Andere bei sich trug. Loki und Blix stimmten mit mir überein, dass wir diese Gegenstände unbedingt Orf und Thora zeigen mussten. Wir hielten sie zwar nicht für Waffen, aber vielleicht konnte man sie ja trotzdem zu Kampfzwecken nutzen.


    „Ist das denn nicht zu schwer für dich?“, fragte ich, als Blix mit einer Metallschlinge in den Zehen von einem Vorsprung aufflatterte.


    „Schon, aber wenn ich es richtig ausbalanciere, wird es schon gehen“, erwiderte sie.


    Die Haken fanden wir am spannendsten. Als wir den Tragbeutel des Anderen näher untersuchten, entdeckten wir einen köcherartigen Gegenstand, in den die Haken genau hineinpassten.


    „Interessant“, sagte Loki und schob einen Haken tief hinein. Klick, machte es, als sei etwas eingerastet. Dann krachte es plötzlich ohrenbetäubend. Eine Flamme schoss aus dem Köcher und der Haken sauste dicht an Blix’ Kopf vorbei. Er blieb in der Eiswand der Höhle stecken und brannte dort weiter.


    „Großer Glaux!“, rief Blix aus und flog mit der Metallschlinge in den Zehen auf der Stelle. „Das ist kein Köcher, sondern eine Schleuder!“


    „Eine Feuerschleuder!“, sagte Loki. „Noch gefährlicher als Feuerkrallen– viel gefährlicher sogar– und obendrein verkrüppelt diese Schleuder einem nicht die Füße. Das ist die Waffe der Zukunft!“


    Ich war immer noch ganz benommen. Mein Blick blieb an der Flamme hängen, die immer noch in der Eiswand weiterbrannte. Wie hatte sich der Haken entzündet? War beim Einrasten ein Funke entstanden? Befand sich irgendein Brennstoff in der Schleuder? Ich musste an den kochenden Baumsaft denken, der in Lysas Todesnacht unsere Kiefer hatte bersten lassen.


    Ich wollte die neuartige Waffe noch an Ort und Stelle untersuchen. Vorsichtig legte ich Köcher und Haken auf den Boden. Das Klicken war von einem Mechanismus verursacht worden, der wie eine kleine runde Scheibe mit Zähnen aussah. Ich drehte die Scheibe behutsam mit der Zehe.


    „Pass bloß auf!“, warnte mich Loki.


    „Keine Sorge, jetzt ist das Ding nicht mehr geladen. Es kann kein Unheil mehr anrichten.“ Ich begriff, dass das Geheimnis der Waffe in der Springfeder bestand, die die Wucht des Schusses verdoppelte. Der Haken besaß außerdem Kerben, die genau in den Schleudermechanismus passten. Es war eine teuflisch schlaue Erfindung.


    Uns war bewusst, dass wir einen hochgefährlichen Gegenstand in den Zehen hielten. Trotzdem waren wir entschlossen, ihn mitzunehmen. Der Tragbeutel enthielt noch eine zweite Hakenschleuder. Wir beschlossen, beide Schleudern, mehrere Haken sowie eine Metallschlinge mitzunehmen und beim Fliegen äußerste Vorsicht walten zu lassen.


    Wir nahmen uns außerdem vor, so bald wie möglich in die Höhle am Näkkta-Sted zurückzukehren, doch jetzt mussten wir sie erst einmal verlassen. Unsere Entdeckung übertraf unsere kühnsten Erwartungen. Trotzdem wollte ich auch noch den Brutplatz der Winde erforschen, jenen Ort, wo die zänkischen, nebelverhüllten Schwestern Snörla und Solskynn einander so erbittert bekämpften.


    „Stellt euch vor, Snörla und Solskynn hätten diese Waffen gefunden“, sagte Loki. „Dann gäbe es jetzt vielleicht nicht mal eine Legende über die beiden, weil sie einander nämlich sofort umgebracht hätten.“


    „Stimmt“, sagte ich. Doch mein Magen zog sich zusammen. Die Anderen mochten die Feuerhaken zu friedlichen Zwecken genutzt haben, aber für uns Eulen waren es tödliche Waffen. Konnten wir vielleicht durch ihren Einsatz den Krieg für uns entscheiden? Auf einmal überkam mich ein nie gekanntes Hochgefühl. Ich stellte mir ein Leben mit Lil vor, ein friedliches Leben. Einen Flügelbund!
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    Als wir aus dem Felsgang ins Freie schlüpften, funkelte der Näkkta-Sted im gleißenden Schein des vollen Mondes. Lang gestreckte Schatten fielen auf die Eisdecke, und vor der Mondscheibe zeichneten sich die mächtigen Schwingen einer Schnee-Eule ab.


    „Das ist Moss!“, rief Blix aus.


    Moss hatte sich den Näkkta-Sted als Übungsplatz für seine neue Truppe ausgesucht. Es gab keinen entlegeneren und einsameren Ort. Hatte General Andricus davon gewusst, als er meinen Forschungsflug genehmigte? Wohl kaum. Moss hatte nur den Auftrag gehabt, seine Schneeleoparden im Geheimen auszubilden. Ein bestimmter Ort war ihm dafür nicht vorgegeben worden.


    Die riesigen Katzen boten einen faszinierenden Anblick. Sie bewegten sich unglaublich geschmeidig und geräuschlos über das Eis. Sie liefen so lautlos, wie eine Eule fliegt. Unter ihrem gefleckten Fell lauerten unvorstellbare Körperkräfte. Ihre langen Schwänze schwangen träge hin und her, aber ich wusste, was ein einziger peitschender Hieb anrichten konnte. Ja, diese Geschöpfe waren zum Töten geschaffen!


    „Seine großen Eulen hat er auch mitgebracht“, sagte Loki mit gesenkter Stimme. „Zwei Bartkäuze und vier Uhus.“


    In seiner verschlüsselten Botschaft hatte Moss die Eulen nicht erwähnt. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, dass es ihm vielleicht nicht gelungen war, welche aufzutreiben.


    Wir wollten uns eben bemerkbar machen, als Blix etwas auffiel. „Guckt mal, wie gruselig! Dem einen Uhu fehlt der halbe Schnabel.“


    Mir fiel wieder ein, wie sich meine Eltern seinerzeit über ihre Fronterlebnisse unterhalten hatten. Wir haben uns wacker geschlagen, stimmt’s, Süße?– Das kannst du laut sagen! Dein Papa hat dem einen Uhu den halben Schnabel abgerissen, und ich habe dem anderen Burschen nicht nur eine Kralle abgezwackt, sondern gleich zwei.


    Die Uhus dort im Mondschein mussten dieselben sein, die meine Mutter damals verstümmelt und beinahe getötet hatten! Und jetzt halfen sie Moss bei der Ausbildung der Schneeleoparden!


    „He, Halbschnabel!“, hörten wir Moss rufen. „Flieg hinter den Leoparden her und lass sie Verteidigungsaufstellung Nummer eins einnehmen.“


    „Halt!“, raunte ich Blix zu. „Sprich Moss noch nicht an.“ Der Uhu war bestimmt ein feindlicher Lauschgleiter. Moss musste ihn versehentlich rekrutiert haben. Ich legte unwillkürlich die Federn an. Als Blix und Loki das sahen, erschraken sie.


    „Was ist denn los?“, fragte Blix. Sie sprach so leise, wie Schneeflocken fallen.


    „Das ist der Uhu, der meiner Mutter das Auge ausgestochen hat!“ Meine Stimme zitterte. „Und der andere, der jetzt an der Spitze der Leopardentruppe fliegt, war damals auch dabei.“ Ich hatte gesehen, dass ihm zwei Krallen fehlten. „Die beiden sind Lauschgleiter und spionieren für die Eiszehen.“


    Blix und Loki schauten mich mit aufgerissenen Schnäbeln an.


    „Ich bin ganz sicher!“, sagte ich. „Bestimmt haben sie sich als verwundete Söldner ausgegeben, die nicht mehr in die Schlacht fliegen, aber dafür bei der Ausbildung mithelfen können. Moss stand unter Zeitdruck. Er konnte nicht erst die Vorgeschichte jedes einzelnen Bewerbers prüfen.“


    „Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte Blix.


    Ich schlug zornig mit den Flügeln. „Keine Ahnung. Die beiden sind viel größer und stärker als wir. Wir müssen sie irgendwie überrumpeln.“


    Ich sah, wie Loki die Feuerschleuder in seinen Zehen betrachtete, und mein Magen zwickte.


    Dann hatte ich einen Geistesblitz. Moss beherrschte sämtliche Geheimcodes des Kjellbündnisses, auch den allerschwersten– den gesprochenen.


    Unser Plan war ganz einfach. Blix sollte mit Moss sprechen, und Loki und ich würden uns erst einmal hinter einem großen vereisten Felsen verbergen.


    Als Blix losflog, hielten wir den Atem an.


    „Nanu, Blix!“, rief Moss erfreut.


    „Mitgon Wjukinn schnitzkin bynngis Jonkus!“, antwortete Blix. Der gesprochene Code besteht aus krakischen Wörtern, die jedoch eine Doppelbedeutung haben. Auf Krakisch sagte Blix: „Hallo, es sind zwei Felshörnchen unter uns.“ Gemeint war aber: „Achtung, es sind zwei Lauschgleiter unter uns.“


    Von unserem Versteck aus beobachteten wir, wie Moss tapfer gegen den Drang ankämpfte, das Gefieder anzulegen. Die beiden Bartkäuze machten erstaunte Gesichter, einer der beiden unverdächtigen Uhus ebenfalls. Anscheinend waren sie mit dem Code vertraut. Nicht so die beiden verstümmelten Uhus und die Schneeleoparden. Moss gelang es unter Aufbietung aller Kräfte, sich zu beherrschen. Ich bewunderte ihn dafür. Mein einstiger Kinderfreund wirkte so gelassen wie ein schlachterfahrener alter Krieger.


    Jetzt erzählte ihm Blix verschlüsselt, wo Loki und ich uns versteckten. Weil der Wind ungünstig stand, konnten wir nicht jedes Wort verstehen, aber offenbar beendete Moss das Training für diese Nacht, auch wenn es noch lange nicht Morgen war. Dann teilte er die Eulen in einen Wachdienst ein.


    „Wird schon gutgehen“, raunte mir Loki zu. „Wir sind schließlich in der Überzahl.“


    „Aber sie sind doppelt so groß wie wir. Und vielleicht rufen sie Verstärkung herbei. Womöglich haben sich hier in der Nähe noch andere Spione versteckt. Ich habe jedenfalls so meine Bedenken, ob das mit der Überzahl stimmt.“


    Wir beobachteten, dass sowohl die Eulen als auch die Schneeleoparden sehr unruhig waren und kaum Schlaf fanden. Blix verzog sich in eine kleine Felsnische und tat so, als schliefe sie. Als der Morgen heraufdämmerte– sofern man die kurze Zeitspanne der Helligkeit so nennen konnte–, erhob sich Halbschnabel, schaute einmal um sich, als wollte er sich vergewissern, dass alle anderen schliefen, und schwang sich in die Lüfte. Er nahm Kurs auf das Bittermeer und entschwand unseren Blicken. Als er zurückkehrte, war er nicht mehr allein.
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    Mindestens elf Eulen und ein Wanderfalke schossen aus der Dunkelheit heran. Die Schneeleoparden vollführten Luftsprünge und hieben mit den mächtigen Pranken nach ihnen. Eine Sperbereule stürzte sich auf Blix, doch als ein Schneeleopard nach ihr schlug, wurde sie vor Schreck kerplonken. Der Leopard verfehlte sie, aber die Sperbereule krachte auf die vereiste Erde und brach sich das Genick.


    Die Nacht verwandelte sich in einen Strudel der Gewalt. Federn und Blut wirbelten im auffrischenden Wind umher.


    „Die Schleuder, Lyze!“, rief Loki mir zu. Er hatte schon einen Haken in seine Waffe gesteckt.


    Ein sonderbares Spuckgeräusch ertönte, als das Geschoss durch die Luft sauste. Eine feindliche Eule stürzte mit dem brennenden Haken in der Brust zu Boden. Loki stieß einen jubelnden Schlachtruf aus und lud sofort nach. Einer unserer Bartkauz-Verbündeten machte einer Sperbereule den Garaus, doch ein feindlicher Uhu jagte Moss vor sich her. Moss’ Deckfedern waren blutverschmiert. Ist das sein eigenes Blut oder das seines Gegners? Doch ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich hob meine Schleuder, und das nächste Geschoss durchschnitt die Nacht. Es traf den größten der feindlichen Uhus in die Brust, und er stürzte ab. Ich lud nach und schoss noch einmal. Ein so gellender, unirdischer Schrei zerriss die Nacht, dass ich schon glaubte, der Mond würde zerspringen und die Sterne vom Himmel fallen. Wen ich diesmal getroffen hatte, konnte ich nicht erkennen.


    Nach wenigen Sekunden war das Gefecht vorüber. Es hatte nicht länger gedauert, als ein Mondstrahl braucht, um durch eine Wolke zu dringen. Man könnte wahrscheinlich sagen, dass wir gesiegt hatten, doch das Triumphgefühl blieb aus. Moss, Blix, Loki und ich flogen über das Schlachtfeld und sichteten die Gefallenen. Einer unserer Bartkäuze war tot, eine Schneeleopardin namens Flecki schwer verwundet. Ein noch brennender Feuerhaken ragte aus ihrer Hüfte und versengte ihr das Fell. Er stammte aus meiner Schleuder. Sie war es auch gewesen, die so gellend geschrien hatte.


    Moss ging in den Sturzflug, zog den Haken mit einem Ruck heraus und warf ihn neben der Leopardin in den Schnee.


    Blix war ausgebildete Sanitäterin. Zusammen mit Loki versuchte sie, die Blutung zu stillen.


    Ich flog zu dem feindlichen Wanderfalken hinüber. Er lebte noch, aber nicht mehr lange.


    „Glynnis!“, rief ich entsetzt aus. „Ich dachte… ich dachte, du wärst auf unserer Seite.“


    Blut quoll aus ihrem Schnabel. „Irrtum, Schätzchen!“


    Noch nie hatte ein Kosewort so abscheulich geklungen. Es bohrte sich mir wie ein Eissplitter in den Magen. „Euer kleines Geheimnis hat sich übrigens herumgesprochen“, röchelte sie.


    „Welches kleine Geheimnis?“


    „Die Schlangen! Die Schneeleop…“ Ihre Stimme brach, sie war tot.


    In Gedanken hörte ich General Andricus wieder sagen: Der Erfolg der neuen Division hängt nicht allein von der guten Ausbildung seiner Mitglieder ab. Der Überraschungseffekt spielt eine ebenso große Rolle. Daher ist strengste Geheimhaltung geboten! Die Eiszehen dürfen auf gar keinen Fall von unseren Plänen erfahren. Mein Magen erstarrte. Es war alles umsonst gewesen. All die neuen Waffen und Erfindungen, die gründliche Ausbildung– alles umsonst. Bylyric kannte unsere geheimen Pläne. Der Waisenmacher würde den Krieg gewinnen.


    Während Blix und die anderen die Verwundeten versorgten, sammelte ich sämtliche Feuerhaken ein. Dann flog ich ein Stück aufs Bittermeer hinaus und warf die Haken ins Wasser, und die beiden Schleudern, die Loki und ich bedient hatten, gleich hinterher. Diese Waffen waren einfach zu gefährlich. Mein Magen sagte mir, dass sie der erste Schritt zur völligen Auslöschung waren. Als der letzte Haken in den schäumenden Wellen versank, dachte ich an die Anderen. War es die Liebe zu solchen Waffen gewesen, die zum Aussterben ihres Volkes geführt hatte?


    Ich konnte diese Frage nicht beantworten. Ich bin eher Wissenschaftler als Philosoph, und außerdem war mein Gemüt verdüstert.
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    Nach meiner Rückkehr auf die Schwarzhuhninsel hielt ich sofort nach Lil Ausschau. Ich fand sie auf einem leeren Übungsplatz, wo sie mit Fräulein Heißsporn trainierte. Sie war so konzentriert bei der Sache, dass sie mich gar nicht bemerkte. Erst als ich leise tschurrte, ließ sie den Speer fallen, wirbelte herum und flog mir entgegen. Wir schlossen einander in die Flügel und ließen uns vereint sinken, bis wir auf dem Boden landeten. Ich stieß ein melodisches Trillern aus, und Lil antwortete mit einem leisen Zwitschern. Zum allerersten Mal stimmten wir einen Balzgesang an.


    Ja, wir waren so weit, den Flügelbund fürs Leben zu schließen, und wenige Stunden nach unserer Wiedervereinigung hatten wir uns auch schon einen Trauungsast besorgt, auf dem ein Hochzeitspaar gemäß dem Brauch zu sitzen hatte. Wir ersuchten darum, die Feier in General Andricus’ Höhle im Hauptquartier abhalten zu dürfen. In der Decke seiner Höhle klaffte ein Spalt, der eigentlich mit Eis und Geröll verschlossen war, doch der General ließ ihn freiräumen, damit wir den Lichtbringer sehen konnten, den Morgenstern.


    Ich hatte Oktavia, Blix und Loki dazugebeten, Lil hatte Thora und Orf eingeladen. Es fehlten nur noch Strix Struma und mein Bruder Ifghar.


    Ich entdeckte die Fleckenkäuzin auf der Spitze einer Silbertanne, von wo aus sie den Übungsplatz im Blick hatte. Sie beobachtete gerade meinen Bruder.


    „Da bist du ja!“, rief ich. „Ich habe dich überall gesucht. Und Ifghar auch. Ich bin schrecklich aufgeregt.“


    „Hallo, Lyze“, sagte sie. „Ich freue mich, dass du gesund und munter zurückgekehrt bist. Was deinen Bruder betrifft: Sein Schlangenfreund ist mir nicht ganz…“


    „Bitte nicht jetzt! Ich will gleich zu Ifghar hinunterfliegen und ihn holen, damit er…“


    „Es ist aber wichtig, Lyze!“, unterbrach sie mich. „Ich bin der Meinung, dass wir deinen Bruder und diesen Grägg trennen sollten.“


    Ich wurde ärgerlich. In einer so wichtigen Nacht wie dieser wollte ich mich nicht mit nebensächlichen Ausbildungsproblemen herumschlagen.


    „Dann trenn die beiden doch“, gab ich zurück. „Und jetzt hör du bitte mir zu. Ich möchte dich nämlich zu meiner Vermählungsfeier mit Lil einladen!“


    Strix Struma blinzelte überrascht. „Das ist ja wunderbar.“ Doch sie spähte gleich wieder zu Ifghar hinunter. Ich spürte, dass sie beunruhigt war, aber ich hatte einfach keine Lust, mich damit zu befassen. Es war meine Vermählungsnacht!


    Lil und ich nahmen auf dem Trauungsast Platz. Thora hatte Frostblumen und Astrillablüten gepflückt und zu einer Girlande geflochten, die Lil vom Kopf bis auf die schönen bräunlichen Schultern fiel. Die winzigen rosafarbenen Blüten strömten an ihr herab wie ein Regen aus blassen Sternen. Ihre Füße waren bloß, denn wir trugen beide keine Kampfkrallen. Ich sah zum ersten Mal ihre nackten Zehen, fiel mir auf. Sie hatte sie mit Balsamkraut abgerieben, sodass sie perlweiß schimmerten.


    Wir warteten noch auf den letzten Gast, da ertönten draußen vor der Höhle aufgebrachte Stimmen. Weil ich mich länger mit Strix Struma unterhalten hatte als vorgesehen, hatte ich einen Adjutanten des Generals gebeten, meinen Bruder zu holen. Doch anscheinend hatte der Adjutant Ifghar nicht erklärt, worum es bei der Feier ging, denn ich hörte meinen Bruder schimpfen: „Sergeant Luka Strix Varia– ich verstehe nicht, wieso Kadett Grägg, der als Schlangenflieger für die Glauxdivision ausgebildet wird, an diesem Treffen mit dem General nicht teilnehmen darf. Wir haben beide den gleichen Rang, sind beide Kadetten und…“


    „Ich habe meine Anweisungen, Kadett Ifghar Megascops“, schnitt ihm der Sergeant das Wort ab.


    „Anweisungen! Pah!“


    Nun erkannte ich Strix Strumas Stimme. „Schluss jetzt, Ifghar!“, sagte sie scharf. „Und zisch mich gefälligst nicht an, Grägg. Ich bin eure Vorgesetzte.“


    „Danke schön, Gnädigste“, sagte der Sergeant erleichtert.


    „Ist Lil schon da?“, erkundigte sich Struma.


    „Klar doch“, gab der Sergeant mit leiser Belustigung zurück. „Sie ist drinnen.“


    „Anscheinend ist das Fest schon in vollem Gange“, beschwerte sich Grägg. „Ich will mich auch amüsieren! Ich will Bingelsaft trinken und fröhlich sein!“


    „Das hier ist nicht irgendein Fest“, entgegnete Strix Struma streng, „sondern eine Vermählungsfeier.“


    „Eine Vermählungsfeier?“, wiederholte Ifghar und ich hörte ihn schlucken. „Wer schließt denn heute den Flügelbund?“


    „Dein Bruder und Lil, wer sonst?“, entgegnete der Sergeant.


    Als Ifghar nun die Höhle betrat, hatte er eine ausdruckslose Miene aufgesetzt. Er warf Lil nur einen kurzen, fast flehenden Blick zu, dann wurden seine Augen wieder hart und undurchdringlich wie zwei Kieselsteine. Doch ich ließ mich davon nicht stören. Heute war unsere Nacht! Das Licht des Morgensterns fiel durch den Spalt in der Decke und umgab Lil und mich mit seinem sanften Schein.


    General Andricus Tyto Alba ergriff das Wort. „Kadetten, Offiziere, Schmiede, liebe Freunde von Lyze und Lil– wir haben uns in dieser Frühstunde unter dem Lichtbringer versammelt, um die Vermählung dieser beiden Eulen zu feiern: Major General Lyze Megascops Trichopsis, Oberbefehlshaber der Glauxdivision, und Bataillonskommandeur Lillium Megascops Trichopsis.“ Er wandte sich zu mir um. „Unter den Schwingen von Glaux und den Augen der Sterne– willst du, Lyze, die hier anwesende Lillium…“
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    Euer kleines Geheimnis hat sich übrigens herumgesprochen.


    Die Worte der sterbenden Verräterin Glynnis verfolgten mich Nacht und Tag. Die feindlichen Lauschgleiter am Näkkta-Sted hatten unsere Hoffnung, den Feind zu überrumpeln, ein für alle Mal zunichtegemacht. Es kostete mich große Überwindung, General Andricus diese niederschmetternde Neuigkeit zu überbringen.


    „Wie weit ist der Feind denn über unsere Pläne informiert?“, fragte er.


    „Das weiß man nicht“, gab ich zurück.


    „Dann müssen wir das Schlimmste annehmen.“ Er dachte lange nach, ehe er weitersprach: „Das bedeutet, dass wir uns eine neue Überrumpelungstaktik einfallen lassen müssen.“


    Ich sah ihn verständnislos an. Nämlich?, hätte ich am liebsten gefragt.


    „Wo halten sich Moss und seine Schneeleoparden derzeit auf?“, wollte er wissen.


    „Sie haben sich einen anderen geheimen Übungsplatz gesucht.“


    „Sehr gut. Das ist doch schon mal was! Und wie machen sich die Vierbeiner bei der Teamarbeit?“


    „Ausgezeichnet, soweit ich weiß.“ Ich verdrängte den Gedanken an Flecki, an deren Verwundung ich schuld war.


    „Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben“, fuhr der General fort. „Eine schlagkräftige Truppe, die ihre Ausbildung an einem unbekannten Ort fortsetzt und hoffentlich bald beendet. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Bylyric erneut zuschlägt.“


    „Ich weiß“, sagte ich leise. Ich war jetzt schon ganz krank vor Sorge und konnte nicht begreifen, weshalb der General das alles so leicht zu nehmen schien.


    „Mir sind schon Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Bylyric seine Truppen allmählich in Stellung bringt“, sprach Andricus weiter.


    „Ja, das habe ich auch gehört.“


    „Aber er selbst wurde noch nicht gesichtet.“


    „Ach so?“


    „Das ist doch interessant, oder?“


    „Ja, schon…“ Ich begriff nicht, worauf er hinauswollte.


    „Ich gehe davon aus, dass er sich irgendwo verschanzt hat.“ Er heftete die schwarzen Augen eindringlich auf mich.


    „Was wollen Sie damit sagen, General?“


    „Dass wir Bylyric zuvorkommen werden. Nicht er wird uns überfallen, sondern wir ihn! Und mit ‚wir‘ meine ich dich und deine Glauxtruppe! Wenn ihr Bylyric zu fassen kriegt, bricht sein ganzes Heer zusammen, darauf verwette ich meine Schwanzfedern.“


    Ich bekam den Schnabel nicht mehr zu.


    „Begreifst du denn nicht? So eine Gelegenheit kommt nicht wieder. Jetzt oder nie!“ Er fing an, mir seinen Plan zu erläutern, und nach und nach ging mir auf, was er vorhatte.


    Die Nächte wurden wärmer, das Eis begann zu schmelzen. Wir Eulen sind Geschöpfe des Nordens. Wir lieben die Kälte und die klaren Winternächte, wenn die Sternbilder so hell funkeln wie zu keiner anderen Jahreszeit. Wir lieben sogar die eisigen Winde und die klirrend kalten Schneestürme. Trotzdem ist der Winter keine günstige Jahreszeit, um in die Schlacht zu ziehen. Das helle Sternenlicht offenbart jede Truppenbewegung. Die endlos langen Nächte, die wir in Friedenszeiten so genießen, lassen einen Krieger das Zeitgefühl verlieren und verleiten ihn dazu, sich bis zur Erschöpfung zu verausgaben. Nein, die wahren Kriegsmonde liegen im Frühling und Sommer. Dann bietet der oftmals bewölkte Himmel ideale Bedingungen für sogenannte Freifall-Operationen. Dabei lässt man sich aus großer Höhe wie ein Stein fallen und breitet erst dicht über dem Boden die Flügel aus. So kann man unbemerkt mitten in feindliches Gebiet vordringen– oder aber jemanden dort absetzen, zum Beispiel eine Schlange.


    Schnee-Eulen und Bartkäuze waren für solche Manöver am besten geeignet, weil sie dank ihrer Gefiederfärbung mit dem Wolkenhintergrund verschmelzen. Die von ihnen eingeschleusten Schlangen sollten Bylyrics Versteck ausspionieren.


    Die Unterrichtsstunden wurden verdoppelt. Die verschiedenen Spezies der Division wuchsen immer mehr zusammen, und auch Ifghar machte Fortschritte. Offenkundig war es eine gute Entscheidung gewesen, ihn einer anderen Einheit zuzuteilen als Grägg. Er hatte sich mit einer anderen Schlange zusammengetan und unter den Eulen seiner Truppe Freunde gefunden, auch wenn einige davon nicht nach meinem Geschmack waren. Anscheinend fühlte er sich vor allem zu Eulen hingezogen, die unsicher und leicht zu beeinflussen waren. Ihnen schien nicht recht bewusst zu sein, dass sie einem höheren Ziel dienten, so kam es mir jedenfalls vor. Ich machte mir ein bisschen Sorgen um meinen Bruder, aber der bevorstehende Frühlingsangriff beschäftigte mich weit mehr.


    Auf der Schwarzhuhninsel kehrte niemals richtig Ruhe ein. Gegen Ende der Nacht kamen die Krieger von den Außenposten zurück, und es herrschte ein unbeschreiblicher Lärm. Was mich betraf, so musste ich nach dem abendlichen Unterricht noch an langen Strategiesitzungen teilnehmen. Auch die Waffenkammer musste auf den neuesten Stand gebracht werden.


    Eines Nachts, als das erste Morgenlicht bereits die Dunkelheit vertrieb, war ich zu unserem Quartiermeister Cronin unterwegs. Ich war mit Thora verabredet. Wir wollten die Waffen aussortieren, die vor dem Frühling noch repariert werden mussten. In einem Met-Baum machte ich Rast. Ein allseits bekannter und beliebter alter Schnee-Eulerich, der den Beinamen „Der blinde Skog von der Schwarzhuhninsel“ trug, erzählte gerade die Legende von der Myschgrad-Schlange, die auf dem Meeresgrund lebte. Ich wollte eigentlich nur kurz verweilen– angesichts der bevorstehenden Bedrohung stand mir nicht der Sinn nach irgendwelchen Legenden–, doch der Alte erzählte so fesselnd, dass ich sitzen blieb. Außerdem hoffte ich, dass Ifghar vielleicht auftauchen würde.


    Ich war in letzter Zeit kaum dazu gekommen, mich mit meinem Bruder zu unterhalten, manchmal hatte ich sogar den Eindruck, dass er mir absichtlich aus dem Weg ging. Auch auf dem Übungsplatz wechselten wir kaum ein Wort. Ich wusste aber, dass er sehr stolz auf die Kampfkrallen war, die ich von Orf für ihn hatte anfertigen lassen. Bedankt hatte er sich allerdings nie.


    Doch er erschien nicht, und so schwang ich mich wieder in die Lüfte.


    Das Treffen in der Waffenkammer dauerte nicht lange. Als Thora und ich alle Sensen, Harpunen und Hitzklingen durchgesehen hatten, schlug ich vor, dem Met-Baum gemeinsam einen weiteren Besuch abzustatten und nachzusehen, ob Ifghar inzwischen eingetroffen war. Als wir auf dem Weg dorthin über ein Birkengehölz flogen, drangen leise Klagelaute zu uns empor.


    „Da unten weint jemand… oder jammert vor Schmerzen“, sagte Thora.


    Außerdem waren erhobene Stimmen zu vernehmen. Wir gingen in den Sinkflug und landeten geräuschlos im Wipfel der höchsten Birke. Als ich Ifghars Stimme erkannte, legte ich unwillkürlich die Federn an, so boshaft und höhnisch klang er. Er hatte den bewaffneten Fuß auf den Backbordflügel einer kleinen Rußschleiereule namens Kadett Gabi Tyto-Ten gestellt.


    „Wie, du hast deine Kampfkrallen vergessen?“, fuhr er sie an. „Und wo hast du eigentlich dieses schwarze Gesicht her? Bist du vielleicht gar keine echte Schleiereule?“


    „Ist deine Mutter vielleicht eine Hägsdämonin?“, setzte ein Fleckenkauz noch eins drauf.


    Die anderen Kadetten lachten, aber am lautesten lachte Grägg. Er hatte sich auf Gabis anderem Flügel zusammengeringelt, richtete jetzt den Oberkörper auf und ließ seinen zum Hammer umgeformten Kopf niedersausen, dass es nur so krachte.


    Thora stieß einen empörten Schrei aus, flatterte von ihrem Ast auf und ging über Ifghar und Grägg in den Sturzflug. Ich folgte ihr.


    Ich stürzte mich auf Gräggs empfindlichen Mittelteil und zwickte ihn kräftig, worauf sein Kopf sofort wieder seine normale Form annahm. „Den Trick kanntest du wohl noch nicht, du Schuft!“, rief ich schrill.31


    Thora riss Ifghar unsanft die Kampfkrallen von den Füßen.


    „Das sind meine! Du darfst sie mir nicht wegnehmen!“, kreischte er empört.


    „Und ob sie das darf!“, herrschte ich ihn an. Gabi hatte eine gebrochene Schwungfeder. Der Federschaft war geknickt, und dort, wo die Federspule32 aus der Haut gerissen war, blutete es.


    Die beiden Rüpel machten sich eingeschüchtert klein. Ifghar legte die Federn an, Gräggs Kopf schrumpfte auf die Größe einer Bingelbeere.


    Ich funkelte sie alle beide vernichtend an, sparte meinen Zorn aber vor allem für Ifghar auf. „Glaub ja nicht, dass du mit einer Rhotgort davonkommst“, sagte ich.


    „Schon klar.“ Ifghar wurde nervös. „Ihr könnt mir die Kampfkrallen ja ein paar Tage lang wegnehmen. Ich habe meine Lektion gelernt. Es wird nicht wieder vorkommen.“


    „Halt den Schnabel! Du hast einen anderen Kadetten verletzt! Gabi Tyto-Ten ist flugunfähig. Du hast ein schweres Verbrechen begangen. Schäm dich, Ifghar! Schämt euch, ihr alle!“ Ich bebte vor Wut.


    „Wir haben doch nur Spaß gemacht“, verteidigte Ifghar sich. Seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton, doch davon ließ ich mich nicht besänftigen.


    „Von wegen Spaß! Ihr wart brutal und grausam und habt Hochverrat begangen. Das ist Anlass für einen Vroknenplonk!“


    Die jungen Eulen machten erschrockene Gesichter.


    Drei Nächte darauf sprach der Vroknen, das oberste Militärgericht, Ifghar, Grägg und ihre beiden Eulenfreunde des Hochverrats schuldig. Sie wurden unehrenhaft entlassen, nur Ifghar blieb davon verschont, weil unsere Eltern dem Kjellbündnis so lange und treu als Offiziere gedient hatten. Er wurde stattdessen wegen unehrenhaften Verhaltens verurteilt. Er wanderte für die restliche Zeit seiner Ausbildung in die Arrestzelle und wurde vom aktiven Militärdienst ausgeschlossen. Wie es Brauch war, wurden seine Kampfkrallen eingeschmolzen.


    „Wir können ja einen Gewöllenapf draus schmieden“, sagte Thora verächtlich. Wer im Arrest saß, durfte zum Gewölle auswürgen nicht nach draußen. Wenn es ihn überkam, musste er in einen Blechnapf spucken.
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    Ein paar Wochen nach Ifghars Gerichtsverhandlung schickte General Andricus Loki und mich mit einer Nachricht zu einem seiner Leutnants. Er hätte natürlich auch einen Botenfalken beauftragen können, aber er hatte wohl gespürt, dass ich mal ein bisschen Abstand brauchte. Ifghars Verhalten hatte mich tief erschüttert.


    Unsere Flugstrecke führte über eines der Flüchtlingslager des Kjellbündnisses, das am Südrand des H’rathgar-Gletschers gelegen war. Hunderte Eulen waren in den letzten Monden höhlenlos geworden oder hatten ihre Eltern verloren. Oder aber ihre Eltern kämpften an der Front, und ihre Aufsichtspersonen– Berufsglucken, ältere Tanten oder Onkel– waren getötet worden. Der Überfall auf die Sturminsel, den Moss und ich miterlebt hatten, war damals noch eine Ausnahme gewesen. Inzwischen jedoch überfielen die Eiszehen regelmäßig friedliche Siedlungen. Das war fester Bestandteil ihrer Eroberungstaktik geworden.


    Im Allgemeinen stellt man sich einen Gletscher als endlose, eintönige Eisfläche vor. Doch wenn sich ein Gletscher weit genug nach unten erstreckt, können an seinen Ausläufern durchaus kleine Wälder entstehen. Das Flüchtlingslager, zu dem wir unterwegs waren, trug den Namen Undda Issen, was auf Krakisch „unteres Eis“ bedeutet. Als wir darüber hinwegflogen, sahen wir, dass sämtliche verfügbaren Höhlen überfüllt waren. Manche Jungeulen suchten schon in morschen Baumstümpfen Unterschlupf. Eine kleine Truppe Kjellschlangen zog durch das Lager und höhlte die Baumstümpfe noch weiter aus, sodass man darin provisorische Nester bauen konnte.


    Kaum waren wir gelandet, sah ich ganz in der Nähe die Schuppen einer gestreiften Violusia schillern.


    „Gilda!“, rief ich. Sie höhlte gerade mit wuchtigen Kopfstößen einen Baumstumpf aus und hielt erstaunt inne.


    „Mein lieber Lyze!“ Sie ringelte sich zusammen, Tränen schimmerten in ihren lilafarbenen Augen. „Nicht zu fassen! Du bist hier!“


    Sie kam zu mir herübergeglitten und schlang sich lose um meine Schultern.


    „Man hat mir erzählt, du seist mit deinem Teampartner– wie heißt er doch gleich– an der Front?“, fragte ich. Der Name des Schnee-Eulerichs war mir entfallen.


    „Du meinst Jonor. Er lebt nicht mehr. Bei einem Gefecht am Fjord hat ihn ein Glühschwinger am Kopf getroffen.“


    Mein Magen krampfte sich zusammen. „Und du? Wie kommt es, dass du noch am Leben bist?“


    „Ich bin ins Meer gestürzt– und wir Kjellschlangen können bekanntlich schwimmen.“


    „Und was machst du jetzt hier?“


    „Ich warte auf meinen nächsten Einsatz. Aber ich wollte mich nicht einfach zusammenringeln und nichts tun. Hier im Lager wird jede Hilfe gebraucht. Seht euch nur die vielen Waisen an. Das ist der Preis des Krieges!“


    Nach einer Pause sprach sie weiter: „Du weißt ja, dass ich noch nie eine gute Nesthälterin war. Das Saubermachen liegt mir einfach nicht, das Zertrümmern dagegen schon!“ Sie versetzte dem morschen Baumstumpf einen weiteren Kopfstoß und spähte in den entstandenen Hohlraum. „Darin haben mindestens vier Sperlingskäuze und ein Elfenkauzpaar Platz. Ich habe den oberen Rand stehen lassen, damit die Schmiede daran ein Blechdach befestigen können.“


    „Sehr schön“, sagte Loki anerkennend.


    Wir flogen weiter, bis Loki plötzlich einen Schrei ausstieß.


    „Mama!“


    „Loki!“


    Ich traute meinen Augen nicht. Das war tatsächlich Wynnifryd! Sie kümmerte sich um ein Feuer, über dem drei Wühlmäuse brieten.


    „Was machst du denn hier, Mama?“ Mutter und Sohn schlossen einander in die Schwingen. Ihre Augen strahlten.


    „Was ich hier mache, mein Sohn? Ich leiste meinen Beitrag.“


    „Und dein Flügel?“


    „Kurze Strecken kann ich zurücklegen, wenn auch torkelnd wie eine beschwipste Möwe. Bis hierher habe ich es gerade so geschafft.“


    „Aber was genau machst du hier?“, hakte Loki nach.


    „Wonach sieht es denn aus? Ich kümmere mich um die Küken da drüben und mache sie mit den Vorzügen von gebratenem Fleisch bekannt.“ Erst jetzt sah ich die sechs Eulenkinder, die hinter dem Feuer kauerten.


    „Na, meine Kleinen“, sagte Wynnifryd munter, „wollt ihr unserem Besuch nicht das Lied vorsingen, das ich euch beigebracht habe?“


    „Au ja, Wynni!“, lautete die vielstimmige Antwort.


    Sie hob den gegabelten Zweig, mit dem sie die Mäuse umgedreht hatte.


    „Eins, zwei, drei…“, zählte sie vor, und sechs piepsige Stimmchen sangen:


    Die Maus im Loch,

    Ich sah sie doch,

    Ganz gleich, wie tief

    Sie sich verkroch.

    Nun heißt es warten–

    Auf Mäusebraten!

    Denn besser als roh

    Schmeckt sie genau so:

    Frisch von der Glut!

    Hmmm, ist das GUUUT!


    Das letzte Wort piepsten sie besonders laut.


    „Bravo! Und jetzt fresst schön. Ich zeige unseren Besuchern solange das Lager.“


    Wynnifryd nahm uns auf eine Führung mit. Als Erstes fiel mir die unnatürliche Stille auf, die über dem Gelände lag. Wenn sich junge Eulen zusammenfinden, schwatzen und lärmen sie normalerweise ununterbrochen– „krakuulen“, sagen die Erwachsenen dazu. Außerdem spielen Eulenkinder unentwegt.


    Hier jedoch spielte niemand. Es flog auch kaum jemand. Offensichtlich hatten die meisten Küken ihre Eltern verloren, bevor sie flügge geworden waren. Hier im Lager gab es nicht genug Erwachsene, um sie beim Ästeln zu beaufsichtigen. Außerdem sahen viele Jungvögel so abgemagert und zerrupft aus, dass es fraglich war, ob sie überhaupt die nötige Kraft gehabt hätten. Das Gefieder der etwas Älteren war voller Kletten und Schmutz. Ob es wohl jemals liebevoll gepflegt und geputzt worden war?


    Ein junger Fleckenkauz, dem eben die ersten Federn sprossen, hockte schluchzend auf einem Baumstumpf. Eine Schnee-Eule versuchte, ihn zu trösten.


    „Ich weiß, ich bin nicht deine Mama. Aber ich kann dich trotzdem wärmen. Und wie wär’s mit einem Häppchen Maus? Ich hab ihr schon das Fell abgezogen. Komm schon! Nur einen kleinen Bissen.“


    „Ich hab aber keinen Hunger!“


    Wynnifryd lehnte sich zu mir herüber und raunte: „Manche sind sogar zu schwach zum Fressen. Deshalb brate ich das Fleisch. So kriegen sie es leichter runter.“ Sie drehte sich zu Loki um. „Flieg doch bitte zu meiner Feuerstelle und hol die letzte Maus. Vielleicht möchte der Kleine ja davon probieren.“ Es war herzzerreißend.


    Das Nachtmahl am frühen Abend nahmen wir mit Wynnifryd und dem Streifenkauz Leutnant Lyngaard Strix Varia ein, der das Lager organisierte.


    „Dabei sind wir noch nicht mal so überfüllt wie manche anderen Flüchtlingslager“, sagte der Leutnant. „Es ist wirklich eine Tragödie.“


    Unwillkürlich musste ich an die schreckliche Nacht denken, in der Lysa umgekommen war. Wäre sie in einem Lager wie diesem gelandet, wenn sie noch leben würde? Hätte ich sie dann jemals wiedergefunden?


    Der Leutnant wandte sich mir zu. „Du hast bestimmt schon gehört, dass dein Bruder wieder in den aktiven Dienst aufgenommen wurde, oder?“


    „Wie bitte?“ Ich war baff. „So schnell? Wieso?“


    „Weil wir dringend Krieger brauchen. Nichts für ungut… wir können momentan nicht wählerisch sein.“


    „Schon in Ordnung. Mein Bruder hat sich wirklich unmöglich benommen. Hoffentlich kann er das in der Schlacht wiedergutmachen.“


    „Möge Glaux ihn führen und leiten.“
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    Kurz nach unserer Rückkehr aus Undda Issen setzten wir den ersten Trupp Kjellschlangenspione auf feindlichem Gebiet ab. Lil, Strix Struma, ich und noch zwei andere Eulen brachten die Schlangen zur vereinbarten Landestelle. Oktavia sollte den anschließenden Bodeneinsatz leiten.


    Die Umstände waren ideal für eine Freifall-Operation, denn der dichte Morgennebel bot uns hervorragend Deckung. Als wir uns auf einem windgepeitschten, meerumtosten Felsen ein Stück westlich der Eiszehen-Landzungen voneinander verabschiedeten, trat kurz Stille ein. Ich blickte forschend in Oktavias grün glitzernde Augen, konnte aber nicht erraten, was sie dachte.


    Es war ein lebensgefährlicher Auftrag. Oktavia und ihre vier Gefährtinnen sollten das labyrinthische Netz der Felsgänge hinter den drei Landzungen erkunden, die wie eisverkrustete Zehen ins Wintermeer hineinragten. Sie waren auch als „das Eismassiv“ bekannt. Wenn die Schlangen erwischt wurden, würde Bylyric sie unverzüglich hinrichten lassen.


    Neben Lil war Oktavia meine engste Freundin. Ich vertraute ihr so manche Sorge an, über die ich mit Lil nicht sprach. Beim Abschied verloren wir keine großen Worte. Wir nickten einander nur zu– dann schlängelte sich Oktavia auch schon schwimmend durch die hohen Wellen und hielt auf die südlichste der drei Landzungen zu.


    Ich blieb noch eine Weile auf dem Felsen sitzen und sah ihr nach. Ich ertappte mich dabei, dass ich jedes Mal die Luft anhielt, wenn sie untertauchte, und angestrengt nach ihrem Kopf Ausschau hielt, bis er als dunkler Punkt inmitten der weißen Gischt wieder zum Vorschein kam. Als sie meinen Blicken endgültig entschwand, war mir zumute, als sei mit ihr ein Teil meiner selbst entschwunden.


    Später erzählte sie mir, was sie Unglaubliches erlebt hatte. Ich gebe es hier in ihren eigenen Worten wieder:


    Beim Schwimmen spürte ich Lyzes leuchtend gelben Blick auf mir. Er wagte es nicht, mich fliegend zu begleiten, denn er fürchtete, der Nebel könnte sich lichten und feindliche Späher könnten ihn entdecken. Uns beiden war bewusst, dass wir einander vielleicht nicht mehr wiedersehen würden. Doch wenn ich unterwegs umkommen sollte, würde ich als glückliche Schlange sterben. Lyze hatte mir ein neues Leben geschenkt. Um das zu begreifen, brauchte ich nicht erst dem Tod ins Auge zu blicken.


    Schon bei unserer allerersten Begegnung hatte sich mein Schicksal gewendet. Lyze hatte einer faulen, selbstsüchtigen und furchtbar unglücklichen Schlange unverhofft eine zweite Chance gegeben– die Chance auf ein sinnvolles, würdiges Leben im Dienst einer guten Sache.


    Dass ich als Schlange für die Ziele der Eulen kämpfte, machte mir nichts aus. Wenn eine Katastrophe über die Welt hereinzubrechen droht, spielt es keine Rolle mehr, welcher Spezies man angehört. Lyze, der Vogel, und ich, das Reptil– wir kämpften vereint gegen den grausamsten Tyrannen in der Geschichte der Nordlande. Unter solchen Umständen werden Unterschiede unwichtig.


    Trotzdem machte mir mein Auftrag große Angst. Ich hatte Schauergeschichten darüber gehört, wie der Feind mit Spionen verfuhr. Bylyric hatte nicht nur geheime Truppenübungsplätze eingerichtet, sondern auch geheime Folterkammern. Man erzählte sich, sie lägen tief in den Landzungen verborgen– geheime Verliese, in denen sich unvorstellbare Abscheulichkeiten abspielten.


    Die Strömung kam mir zugute. Beim Schwimmen rief ich mir noch einmal die Geschichte ins Gedächtnis, die ich im Fall meiner Gefangennahme vorbringen wollte. Ich sei soeben aus den Südlanden zurückgekehrt. Dort hätte ich im Großen Ga’Hoole-Baum als Nesthälterin gearbeitet, aber– und das war der springende Punkt– die Südlandeulen würden jene Schlangen bevorzugen, die im Großen Baum geschlüpft waren. Diese Schlangen seien nämlich blind, und es sei ja bekannt, dass die Südlandeulen so manches zu verbergen hätten.


    Wenn es stimmte, dass Bylyric ein Auge auf die Südlande geworfen hatte, würde er den Köder schlucken. Wer konnte ihm schließlich mehr über die Südlandeulen erzählen als eine sehende Nesthälterin, die im Großen Baum angestellt gewesen war?


    Vor meinem Aufbruch hatten Lyze und ich alle Aufzeichnungen über den Großen Ga’Hoole-Baum studiert, die wir in der Militärbibliothek der Schwarzhuhninsel auftreiben konnten. Nun kannte ich sämtliche Schlangengilden, die es dort gab– von den Harfenspielerinnen über die Weberinnen bis hin zu den Spitzenklöpplerinnen. Insofern war ich gut vorbereitet.


    Meine vier Begleiterinnen sollten nicht wie ich in das Felslabyrinth vordringen. Sie sollten nur in der Nähe bleiben und das tun, was sorglose Kjellschlangen am besten können: tauchen und sich amüsieren. Viele Schlangen unternahmen um diese Jahreszeit Tauchausflüge zur Eisklamm. Wenn ich etwas Verdächtiges herausfand, sollten meine Gefährtinnen General Andricus Meldung erstatten.


    Ich ringelte mich auf einem Felsen an der südlichsten Eiszehe zusammen. Ich brauchte nicht lange zu warten. Schon nach kurzer Zeit kam ein ziemlich klein geratener Fleckenkauz angeflogen.


    „Was hast du hier zu suchen, Schlange?“ Seine braunen Augen musterten mich durchbohrend. „Warst du in der Eisklamm tauchen?“


    „Nein, ich bin auf dem Heimweg. Aber der Wind und die Strömung haben mich aufgehalten.“


    Er musterte mich abschätzig vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Ich wurde unruhig. Mir war, als wäre ich auf einmal durchsichtig geworden– genau wie sämtliche Lügen, die ich ihm gleich vorsetzen würde.


    „Wo kommst du denn her, wenn du jetzt auf dem Heimweg bist?“, wollte er nach einer nicht enden wollenden Stille wissen.


    Ich gab acht, dass meine Stimme nicht verräterisch schwankte, schaute mich beim Sprechen aber trotzdem unauffällig nach einem Fluchtweg um. Mir gingen die finsteren Verliese nicht aus dem Kopf, in denen gefangene Lauschgleiter gefoltert wurden. „Ich komme aus den Südlanden“, antwortete ich so gelassen, wie ich konnte. „Ich habe eine Zeit lang dort gelebt.“


    „Ach ja?“ Seine Augen funkelten, als er blinzelte, und er klopfte mit seinen Kampfkrallen auf den eisbedeckten Felsen.


    „Ja, aber eigentlich lebe ich am Reißzahnfjord und bin auf Arbeitssuche.“


    „Dann bist du wohl nicht so faul wie die meisten Schlangen“, gab er zurück und schabte mit den Metallspitzen über das Eis, sodass es schrill quietschte. Es rieselte mir kalt das Rückgrat hinunter.


    „Nein, faul bin ich nicht. Ich fische gern. Kapelane und dergleichen.“ Ich wusste, dass Fleisch bei den Eiszehen knapp war. Sie ernährten sich überwiegend von Fisch. Doch die Fischuhus hier im hohen Norden hatten sich alle dem Kjellbündnis angeschlossen. Darum hatten andere Uhus das Fischen für die Eiszehen übernommen. Allerdings mangelte es ihnen eindeutig an Talent, vor allem beim Fangen kleinerer Fische wie den Kapelanen.


    „Vielleicht können wir dich in der Mannschaftskantine gebrauchen“, sagte er daraufhin.


    Ich spürte, wie ein Beben meine Schuppen überlief. Demnach hatte sich tatsächlich ein Teil des Eiszehen-Heeres in der südlichen Landzunge verschanzt. Und wenn es eine „Mannschaftskantine“ gab, dann gab es vielleicht auch eine Offiziersmesse, in der die hochrangigen Krieger verpflegt wurden.


    „Schwimm da lang.“ Er deutete mit dem Schnabel auf einen wassergefüllten Einschnitt auf der Nordseite der Landzunge. „Dort ist eine Höhlenkäuzin postiert. Richte ihr aus, dass Wick dich für die Mannschaftskantine eingestellt hat.“


    Ich gehorchte und traf tatsächlich auf eine Höhlenkäuzin. Sie mühte sich gerade ab, mit ihren kräftigen, federlosen Füßen eine Mulde ins Eis zu graben. In solche Bodennester oder „Schneddenfyrre“ legen viele Vögel im fast baumlosen Norden ihre Eier. Allerdings hatte ich schon lange keines mehr gesehen.


    „Mir scheint, Sie sind kurz davor, ein Ei zu legen, Gnädigste“, sprach ich die Käuzin an.


    „Hier? Bist du gagga, Schlange?“, erwiderte sie patzig. „Vergiss es. Von der Kinderaufzucht habe ich den Schnabel voll. Nein, dieses Schneddenfyrr ist für mich selbst. Drinnen ist kein Platz mehr.“ Sie grub abermals die Zehen ins Eis.


    „Darf ich Ihnen behilflich sein?“ Mit einem einzigen Kopfstoß hatte ich die Mulde um das Doppelte vergrößert.


    „Toll!“ Die Käuzin war begeistert. Zwischen den zerstoßenen Eisbrocken ringelten sich zahlreiche Eiswürmer.


    „Keine Sorge“, sagte ich fröhlich. „Würmer beseitige ich auch.“ Schon hatte ich die Würmer aufgeschleckt.


    „Du bist großartig! Die Eiswürmer und das Frostungeziefer sind in dieser Gegend die reinste Seuche.“ Sie ließ den Blick über die eisbedeckten Wände der Gänge schweifen, die sich hinter ihr durch den Fels wanden. „Hier müsste mal überall gründlich sauber gemacht werden.“ Sie drehte den Kopf mit einem Ruck in seine ursprüngliche Position und schaute mich aus halb geschlossenen Augen lauernd an.


    „Was führt dich denn nun hierher?“ Offenbar war ihr wieder eingefallen, dass sie ja Wache stehen sollte und dass sie zu freundlich und offenherzig gewesen war.


    „Wick schickt mich. Ich soll in der Mannschaftskantine arbeiten. Kapelane fangen und so weiter.“


    „Fische fangen kannst du auch!“ Die Vorfreude auf eine schmackhafte Mahlzeit ließ ihre Augen aufleuchten. Doch sie fasste sich gleich wieder, nahm Haltung an und sagte kurz angebunden: „Dann komm mit. Ich bring dich hin.“


    Schon nach zwei Nächten in der Mannschaftskantine wurde ich befördert. Es sprach sich herum, dass die einfachen Krieger besser speisten als ihre Vorgesetzten, und von da an arbeitete ich in der Offiziersmesse. An meinem dritten Abend, kurz bevor eine Patrouille auf Streife fliegen sollte, setzte ich den Offizieren eine besonders leckere Kapelanart vor. Beim Servieren summte ich ein Lied– aber nicht irgendeines, sondern eine Melodie, die ich in den Aufzeichnungen über den Großen Baum entdeckt hatte.


    „He, Schlange!“ Ein Schnee-Eulerich drehte sich nach mir um. „Wie heißt das Liedchen, das du da singst?“


    „Es heißt ‚Der Westwind‘.“


    „Der Westwind? Nie gehört.“


    „Es ist ja auch ein hoolisches Lied. Im Großen Ga’Hoole-Baum wird es immer am ersten Vollmond nach der Gründungsfeier gesungen.“


    „Was redest du da?“ Ein Bartkauz sah zu mir herüber. „Woher weißt du das alles?“


    „Weil ich ein Jahr lang im Großen Baum gearbeitet habe.“


    „Im Großen Ga’Hoole-Baum!“ Der Bartkauz sträubte das Gefieder. „Ich dachte immer, alle Schlangen, die dort arbeiten, sind blind.“


    „Nicht alle, aber die meisten“, erwiderte ich.


    „Und warum hast du im Großen Baum aufgehört?“


    „Na ja… sehende Schlangen sind dort nicht sehr willkommen. Die Wächter hatten wahrscheinlich Angst, dass ich zu viel von dem mitbekomme, was dort vorgeht. Aber mir war es ganz recht so. Ich hatte Heimweh.“


    Der Bartkauz winkte einen Sperlingskauz heran und flüsterte ihm etwas in den Ohrschlitz.


    „Jawohl, Oberst. Wird sofort erledigt, Oberst.“


    Ich arbeitete zwar inzwischen für die Offiziere, hatte aber den Verdacht, dass es noch eine weitere Messe gab. Viele Fische, die ich fing, wurden gleich irgendwo anders hingebracht. Eines Nachts begleitete mich ein Sperlingskauz von der südlichen Eiszehe auf die mittlere, die von noch viel mehr verschlungenen Gängen durchzogen war. Sie führten tiefer und tiefer in die Landzunge hinein und entfernten mich noch weiter vom offenen Wasser und der Gelegenheit zur Flucht. Unterwegs wurden wir von der Flut überrascht. Ich musste immer wieder ein Stück schwimmen, während der Sperlingskauz über mir flog und mir den Weg zeigte. Nach einer Weile kamen wir an einen Felsvorsprung. Ich sollte daran hochkriechen, bis ich ins Trockene kam. Ein weiterer, enger Gang schloss sich an, doch auch hier war der Boden feucht und glitschig.


    Schließlich kamen wir in eine Höhle, die von einer zierlichen Sägekäuzin bewacht wurde. „Wir haben Hochwasser“, meldete der Sperlingskauz.


    Die Sägekäuzin wandte sich um und machte ein erschrockenes Gesicht. „Was will denn die Schlange hier? Bei uns arbeiten keine Dienstboten, das weißt du genau. Von ihr hier mal abgesehen.“ Sie deutete mit einem Kopfrucken auf eine Schlange, die sich in einem Winkel zusammengeringelt hatte. „Sie und ich sind die Einzigen, die hier Zutritt haben. Dass du hergekommen bist, ist bereits ein schwerer Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften. Und dann bringst du auch noch eine Fremde mit!“ Ihre Stimme überschlug sich.


    „Ich habe einen X-O-19-Passierschein“, gab der Sperlingskauz knapp zurück. Die Sägekäuzin blinzelte. Ich riss mich zusammen, damit meine Schuppen nicht bebten– die natürliche Reaktion einer Kjellschlange, wenn sie sehr aufgeregt ist. Ich ahnte, dass ich meinem Ziel schon ganz nahe war!


    „Soll sie etwa in seiner Messe arbeiten?“, fragte die Sägekäuzin.


    „Nicht, solange sie noch etwas sieht. Aber er will sie sprechen“, antwortete der Sperlingskauz.


    „Hmpf!“, machte die Sägekäuzin missbilligend.


    „Das ist übrigens die Schlange, die uns die leckeren Fische fängt.“


    „Uns? Von wegen. Die Kapelane sind für die höchsten Offiziere reserviert.“ Die Sägekäuzin machte eine Pause. „Und für sie natürlich.“ Abermals drehte sie sich nach der Schlange um. Die Schlange hob den Kopf und warf mir einen gequälten Blick zu. Wie ich war sie eine Seladon-Cölinia, aber sie sah schrecklich elend aus. Was war mit ihr los? Meine Schuppen zogen sich unwillkürlich zusammen und verfärbten sich schmutzig grün. So sieht es aus, wenn wir Kjellschlangen sozusagen das Gefieder anlegen.


    „Na los, probier endlich!“, befahl die Sägekäuzin. Panik lag im Blick der Schlange, als sie ein winziges Stück aus dem Fischbauch herausbiss.


    „Runterschlucken!“, kommandierte die Käuzin. „Du weißt doch, was mit deiner Vorgängerin passiert ist, als rauskam, dass sie die Speisen heimlich wieder ausgespuckt hat. Ihr Tod war qualvoller als jede Vergiftung. Lebendig gehäutet werden– möchtest du das wirklich?“


    Ich begriff, dass meine Artgenossin die Vorkosterin des Eiszehen-Tyrannen war, des Waisenmachers, des Ungeheuers vom Eismassiv– die Vorkosterin von Bylyric höchstpersönlich! Kein Wunder, dass das arme Geschöpf so verstört war. Zweimal pro Tag musste sie prüfen, ob Bylyrics Speisen vergiftet waren. Zweimal pro Tag musste sie sich darauf gefasst machen zu sterben.


    Das hieß aber auch, dass Bylyric hier war! Ich hatte ihn gefunden!


    „Schlucken!“, wiederholte die Sägekäuzin ungeduldig. Als die Schlange gehorchte, begann die Käuzin zu zählen. Bei 101 nickte sie der Schlange zu, nahm den Fisch in den Schnabel und verschwand in einem Felsgang. Der Sperlingskauz flog hinterher. Kaum waren die beiden außer Hörweite, fragte ich: „Gibt es noch einen anderen Ausgang aus dieser Höhle?“


    Die Vorkosterin schaute mich benommen an, dann schwenkte sie den Kopf herum und deutete auf einen Spalt im Felsen. Obwohl sie Tränen in den Augen hatte, glänzten ihre Augen nicht, sondern waren stumpf und seltsam gelblich. Eine Welle der Angst ringelte sich durch mich hindurch. Ich musste sofort hier verschwinden! Trotzdem fragte ich: „Möchtest du mitkommen?“


    „Ich kann nicht“, sagte sie leise.


    Da wurde mir klar, weshalb sie sich so seltsam verhielt und was mit ihren Augen los war. Diese Hägsdämonen von Eulen hatten ihr den Schuppenkragen abgehackt und dabei auch jene Muskeln durchtrennt, die für das Verformen des Kopfes zuständig waren. Meine Schuppen verfärbten sich vor Grauen fast schwarz. Man stelle sich eine Eule vor, der man die Flügel ausgerissen hat! Die Vorkosterin war eine lebende Tote.


    Sie sprach weiter: „Wenn ich sein Fressen verkoste, habe ich keine Angst, sterben zu müssen. Ich habe Angst, nicht sterben zu dürfen. Ich sehne mich unendlich nach dem Tod. Bitte hab Erbarmen mit mir. Töte mich.“


    „Bylyric ist da drin, nicht wahr?“


    Sie nickte und wiederholte mit schief gelegtem Kopf eindringlich: „Töte mich… bitte!“


    Ich hätte ihrer Aufforderung leicht nachkommen können, aber ich war so durcheinander, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Dann hörte ich Schritte den Felsgang entlangtrippeln. Nichts wie weg!


    „Ich flehe dich an! Du bist meine einzige Hoffnung!“


    Was hatte sie denn noch zu erwarten? Lebendig gehäutet zu werden? Aber es musste schnell und schmerzlos vonstattengehen. Ich holte mit dem Schädel Schwung, und als ich ihn niedersausen ließ, leuchteten ihre Augen freudig auf. Ein letztes grünes Funkeln, dann war sie tot.


    Ich schlüpfte in den Felsspalt hinter ihr und schlängelte mich so schnell voran, wie ich konnte. Vor mir sah ich schon einen breiteren Gang, von dem ich annahm, dass er ins Freie führte, doch da hörte ich die lärmenden Flügelschläge der Sägekäuzin.


    „Leutnant Jesper!“, rief sie. „Die Vorkosterin ist tot!“


    Jesper! So hieß doch Bylyrics Sohn!


    „Wie jetzt? Vergiftet?“


    „Nein, erschlagen. Von dieser anderen Schlange, die hier war!“


    Ich erstarrte.


    „Lass sofort sämtliche Wasserwege sperren. Sämtliche Ausgänge!“


    Ich war wie gelähmt. Mit jeder Sekunde schwand die Wahrscheinlichkeit, dass mir die Flucht gelingen würde. Ich bog in den breiteren Gang ab, streckte den Kopf ins Freie und ließ mich ins Wasser gleiten. Die Strömung war ziemlich stark und riss mich mit, aber stimmte auch die Richtung? Ich hatte im Labyrinth der Gänge die Orientierung verloren.


    Ich beschloss, nicht gegen die Strömung anzukämpfen. Wenn ich sowieso nicht wusste, in welche Richtung ich schwimmen musste, konnte ich ebenso gut meine Kräfte schonen. Ich tauchte tief hinunter, damit ich kein verräterisches Kielwasser hinterließ. Außerdem holte ich nicht erst in letzter Sekunde Luft, damit es nicht spritzte, wenn mein Kopf allzu energisch die Wasseroberfläche durchstieß.


    Bis zum dritten Auftauchen klappte das auch ganz gut, doch dann hörte ich ganz in meiner Nähe mehrere Eulen. Es heißt ja immer, dass Eulen geräuschlos fliegen, aber das war in diesen engen Schluchten nicht möglich. Sowohl ihre Stimmen als auch das Geräusch ihrer Flügelschläge wurden von den Eiswänden zurückgeworfen und verstärkt. Es war eine Patrouille, und sie flog in meine Richtung. Sofort tauchte ich wieder unter. Doch ich wusste immer noch nicht, wo es aufs offene Meer hinausging.


    Dann fiel mir wieder ein, wie hoch die Flut gewesen war, als mich der Sperlingskauz zu Bylyric gebracht hatte. Inzwischen zog sich das Wasser zurück. Und in welche Richtung pflegt sich die Flut zurückzuziehen? In Richtung offenes Meer natürlich! Wenn ich der Strömung folgte, schwamm ich auf jeden Fall in die richtige Richtung.


    Nach wenigen Minuten spürte ich das aufgewühlte Wasser der offenen See um meine Schuppen strudeln. Gleich hatte ich es geschafft. Trotzdem wahrte ich beim nächsten Auftauchen Vorsicht und hob die Augen nur ganz knapp über die Oberfläche. Ich erschrak zu Tode.


    Vor mir suchten an die zwanzig Bartkäuze und Schnee-Eulen das Wasser ab. Nach mir! Ich tauchte sofort, so tief ich konnte. Wie lange würde ich die Luft anhalten können? Wie sollte ich an den Häschern vorbeikommen? Ein Schatten glitt über mich hinweg, und ich zuckte zusammen. Doch es war nicht der Schatten eines Eulenflügels. Es war ein unregelmäßiger Schatten, der klirrend gegen einen anderen stieß.


    Eis! Eisstücke, die aneinanderstießen. Kleine Schollen, die von der hereinströmenden Flut in den Meeresarm hineingetragen worden waren und jetzt wieder herausgeschwemmt wurden.


    Meine Schuppen kribbelten, und ich wusste plötzlich, was ich zu tun hatte. Ich musste mich an die Unterseite einer Eisscholle heften. Wenn ich Glück hatte, besaß die Scholle irgendwo einen Riss, in dem eine Luftblase eingeschlossen war. Ich schwamm zur nächstbesten Eisscholle hoch und grub die Zähne in die Unterseite. Jetzt hatte die Scholle auf jeden Fall einen Riss. Ich bohrte den Kopf hinein, bis ich auf eine Luftblase stieß. Je näher wir der Mündung der Schlucht und dem offenen Meer kamen, desto schneller schwamm die Eisscholle.


    Ich kann nicht mehr sagen, wie lange ich mich auf diese Weise verborgen hielt, ehe ich mich traute, den Kopf wieder aus dem Wasser zu strecken. Aber alles ging gut. Ich war gerettet!


    In höchster Eile schwamm ich zu einer meiner vier Begleiterinnen. Wir schickten den drei anderen eine verschlüsselte Botschaft und machten uns quer über das Meer auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.


    Wir waren den Verfolgern entkommen und hatten unschätzbar wertvolle Informationen ergattert.
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    Kaum war Oktavia zurückgekehrt, schickte der General einen Sergeanten los, der Lil und mich holen sollte.


    Als wir Andricus’ Höhle betraten, sahen wir auf den ersten Blick, dass Oktavia völlig erschöpft war.


    „Oktavia!“, rief ich erschrocken aus. „Geht es… geht es dir gut?“


    „Sie hat ihn gefunden“, sagte der General.


    Ich blinzelte. „Wen? Bylyric?“


    Oktavia hob den Kopf und lächelte mich matt an. „Er verschanzt sich in der mittleren Eiszehe.“


    „Und dir geht es wirklich gut?“


    „Klar doch! Ich bin bloß müde!“, zischte sie mich ärgerlich an. Ich freute mich über ihre Gereiztheit, denn das bedeutete, dass es ihr tatsächlich gut ging.


    Das weiß leuchtende Gesicht des Generals schwebte wie ein Vollmond im Halbdunkel. Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Wir wissen, wo er ist, und jetzt müssen wir zuschlagen, bevor er wieder verschwindet!“


    Seit Jahren war Bylyrics Aufenthaltsort ein Rätsel gewesen. Auch meine Eltern hatten sich oft darüber unterhalten. Jedes Mal, wenn ihn das Kjellbündnis beinahe zu fassen bekommen hätte, verflüchtigte er sich plötzlich wie Nebeldunst in der Sonne. Man munkelte sogar, er sei gar keine richtige Eule, sondern ein übernatürliches Wesen. Doch ich war schon immer fest davon überzeugt gewesen, dass er eine ganz gewöhnliche Eule mit einer ungewöhnlichen Gier nach Macht war.


    Nun hatte die listige Oktavia das Rätsel gelöst. Wenn es uns jetzt gelang, ihn zu töten, würde das die Moral seines Heeres nachhaltig untergraben und den Eroberungsfeldzug der Eiszehen mit einem Schlag beenden. Daher lautete unsere Strategie, erst Bylyric unschädlich zu machen und gleich anschließend seine Krieger mit einem überraschenden Gegenschlag zu überrumpeln.


    Der Oberkartograf, ein Raufußkauz namens Felix, breitete einen auf Rattenhaut gezeichneten Plan aus und fuhr mit dem Fuß darüber.


    „Hier sehen wir die Umgebung der zweiten beziehungsweise mittleren Eiszehe. Von der Einflugschneise gehen mehrere Höhlen ab. Bylyric kann sich eigentlich nur in dieser hier aufhalten, alle anderen sind zu klein für seine Flügelspannweite.“


    „Hat er eine Leibwache?“


    „Ja.“ Auch die Schneeleopardin Flecki knurrte zustimmend.


    Wir hatten inzwischen ein umfassendes Spionagenetzwerk aufgebaut. Unsere Hauptsorge war nun, dass Bylyric seit Oktavias Aufenthalt bei den Eiszehen den Standort gewechselt hatte. Allerdings hatten unsere Lauschgleiter und auch die Anführer der Widerstandsbewegung im hohen Norden nichts dergleichen beobachtet. Die Lauschgleiter hatten uns Steckbriefe von Bylyrics sämtlichen Wachen geliefert. Wir wussten auch, wo sie postiert waren, allerdings war das Labyrinth der Schluchten und Felsgänge äußerst unübersichtlich. Man konnte sich leicht darin verirren. Das eigentliche Problem war jedoch der begrenzte Platz zum Kämpfen.


    „Die große Frage ist doch“, sagte ich, „ob wir in sein Versteck eindringen oder ob wir ihn nach draußen locken wollen. Geht es um einen groß angelegten Luftkampf oder um einen gezielten Überfall?“


    „Ich finde, wir sollten uns auf beide Möglichkeiten vorbereiten“, entgegnete Lil.


    Zum ersten Mal würden sie und ich gemeinsam in die Schlacht ziehen. Mein Magen zog sich bang zusammen. Wie würde ich reagieren, wenn Lil in Bedrängnis geriet? Als sich die Versammlung aufgelöst hatte, wartete ich beklommen in meiner Höhle auf den Einsatzbefehl.
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    Bedächtig, entschlossen und in tiefstem Schweigen legten wir unsere Kampfkrallen an. Dann setzten wir die Helme auf. Sie waren ein Entwurf von Thora und hatten auf beiden Seiten kleine Tragflächen, damit man noch schneller fliegen konnte. Jede Eule überprüfte zweimal hintereinander die doppelten Scharniere ihrer Kampfkrallen. Die einzelnen Schritte dieses hoch konzentrierten Rituals dienten dazu, sich noch einmal zu sammeln und zu vergewissern, dass man sich nicht durch irgendwelche dummen Nachlässigkeiten in Gefahr brachte. Zum Schluss setzten wir unsere Schutzbrillen auf und griffen zu den Waffen.


    Auch die Brillen waren entscheidend verbessert worden. Der Entwurf war eine Gemeinschaftsarbeit von Orf, Thora und zwei Eisschneidern namens Lifa und Friedel. Von meinem Ausflug zum Shagda-Snörl hatte ich ein Stück Eis mitgebracht, das mir ungewöhnlich vorgekommen war. Es war deutlich blauer als das Eis, aus dem die Schutzbrillen sonst angefertigt wurden. Außerdem war es sehr durchsichtig. Als ich es eines Mittags gegen die Sonne hielt, stellte ich fest, dass es die grellsten Strahlen herausfilterte. „Wenn wir daraus Schutzbrillen herstellen“, hatte ich gesagt, „dann könnten wir am helllichten Tag angreifen, wenn der Feind geblendet ist!“33


    Der Entwurf und die Anfertigung der neuen Schutzbrillen hatten mehrere Monde gedauert, doch zu guter Letzt baute unsere gesamte Strategie auf ihrem Einsatz auf. Wir würden im Morgengrauen angreifen und Bylyric in die aufgehende Sonne hinaustreiben. Wenn seine Krieger daraufhin hinter dem Schutzwall der Landzunge hervorkamen, würden wir auch sie nach Osten vor uns herjagen, der Sonne entgegen. Sie durften sich auf gar keinen Fall nach Westen wenden. Wir mussten ihnen alle Fluchtwege abschneiden.


    Ich würde diesmal nicht mit Oktavia fliegen. Sie war zu beleibt für die engen Einflugschneisen. Außerdem war sie so groß, dass sie dort mit dem Kopf nicht richtig ausholen konnte. Meine Teampartnerin war ein kleines, aber sehr kampfstarkes Schlangenmännchen namens Albimor, ein Cölin-Lapislazuli. Oktavia würde den Fleckenkauz Rufus begleiten, der das Manöver von oben leiten sollte.


    Als wir die Schutzbrillen an unseren Helmen befestigten, war es totenstill. Wir würden nachts von der Schwarzhuhninsel abfliegen und die Brillen erst aufsetzen, wenn der Morgen heraufdämmerte.


    Als wir uns in die Lüfte schwangen, warf mir Loki einen Blick zu. Ich sah ihm an, dass er an die Feuerhaken der Anderen dachte, die ich ins Bittermeer geworfen hatte. Hätten sie uns mehr genützt als die neuartigen Schutzbrillen? Hätten sie uns einen tödlichen Vorteil gegenüber dem Feind verschafft? Fragen, auf die ich so schnell keine Antwort hatte. Außerdem rosteten die Feuerhaken inzwischen auf dem Meeresgrund vor sich hin.


    Im Gewirr der Einflugschneisen war es überraschenderweise recht windig, als wären wir plötzlich in einem Netz aus Böen gefangen. Blix flog an der Spitze. Sie führte eine der kleineren Einheiten an, die mittlerweile den Namen „Brigaden“ erhalten hatten. Ich beobachtete, wie sich ihre zierliche Gestalt geschickt durch das Geflecht aus Windstößen wob. Wie alle, die hinter ihr flogen, ahmte ich ihre Flügelbewegungen nach, auch wenn ich natürlich kein Sägekauz war. Unter mir sah ich den gefleckten Kopf eines geräuschlos schwimmenden Schneeleoparden. Unsere Verbündeten!, dachte ich freudig.


    Es war noch nicht richtig Morgen, doch es wurde immer heller, weil die glatten Eiswände das spärliche Licht verstärkten. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis das Licht ungeschützte Eulenaugen blenden würde.


    Wir flogen um eine Biegung und wollten schon wenden, als wir weiter vorn zwei Wachposten entdeckten. Doch auf den zweiten Blick stellten wir zu unserem Erstaunen fest, dass die beiden tief und fest schliefen. Blix zückte einen von Thoras neuartigen Eissplittern und gab auf diese Weise das Zeichen zum Angriff. Der eine Posten stieß einen gellenden Schrei aus, als die Waffe seine Schulter durchbohrte. Zwei Schneeleoparden schnellten aus dem Wasser und brüllten ohrenbetäubend. Die feindlichen Eulen flatterten aufgeschreckt aus ihren Höhlen in den Eiswänden.


    Als wir daraufhin ausschwärmten, um sie vor uns herzutreiben, ging Blix in den Sinkflug und griff die Feinde von unten an. Ein Sperlingskauz begleitete sie als fliegender Nachlader. Sie schleuderte einen wahren Hagel von Eissplittern auf die Bäuche der Eiszehen-Krieger, sodass sie in Richtung Osten auswichen, der aufgehenden Sonne entgegen.


    Ein Kreischeulerich war aus dem feindlichen Heer ausgeschert und kam direkt auf mich zugeflogen.


    „Position eins!“, rief ich Albimor zu. Er ringelte sich sofort fest zusammen, damit er mit voller Wucht zustoßen konnte. Mit Kampfkrallen und Zähnen machten wir unserem Gegner gemeinsam den Garaus.


    In geschlossener Formation sausten wir nun vor den Feinden her. Die Schlangen schwangen ihre Schädel wie Hämmer und niemand wagte sich in unsere Nähe. Albimor berichtete mir, was sich hinter uns tat. War Bylyric inzwischen aufgetaucht? Hatte er womöglich unsere Verfolgung aufgenommen?


    „Vollbewaffneter Schnee-Eulerich steuerbords“, meldete Albimor. „Ich glaube, das ist sein Sohn.“


    „Nicht er selbst?“, fragte ich enttäuscht.


    „Pass auf! Von Backbord kommt ein hässliches Fleckenkauzvieh!“


    Blutverschmierte Federn wirbelten durch die Luft.


    „Was war das denn?“, rief ich zu Albimor hoch.


    Er stieß einen Jubelschrei aus. „Die Schneeleoparden haben unter uns einen Wachposten beseitigt.“


    Wir kamen der Mündung der Haupteinflugschneise immer näher. Der Wind zerrte an meinen Flügeln. Der Luftsog war ungewöhnlich stark, als würden wir von einem riesigen Tier eingeatmet.


    Dann schossen wir plötzlich aus der Schlucht heraus und mitten in die aufgehende Sonne hinein.


    „Da ist er!“, schrie Albimor.


    Tatsächlich! Der Waisenmacher– Bylyric höchstpersönlich– flog leicht taumelnd durch das grelle Licht. Auf seinem weißen Gesichtsschleier überkreuzten sich zwei blutrote Halbmonde, zogen sich über seinen Schnabel und endeten unter seinen Augen, die sich so scharf von dem weißen Gefieder abhoben, dass sie zu flimmern schienen. Das Symbol war seltsam schief, und sein Anblick fesselte mich derart, dass ich unwillkürlich selbst in Schieflage geriet. Offenbar war Bylyric durch einen geheimen Seitenausgang gekommen.


    Doch er war nicht allein. Ich riss ungläubig die Augen auf und wäre beinahe flügelstarr geworden. Denn neben ihm– neben diesem Mörder!– flog Ifghar mit Grägg auf dem Rücken.


    Ich hatte nur noch einen Gedanken: Wir müssen die beiden trennen! Wenn ich meinen Bruder von seinem falschen Freund befreite, konnte ich ihn vielleicht noch retten.


    „Nein, Lyze– nicht!“, rief Albimor warnend, als ich auf Ifghar zuflog, aber ich hörte ihn kaum. „Was machst du hier?“, schrie ich Ifghar an. Er öffnete den Schnabel und stieß ein irres Geheul aus, dann wich er nach Backbord aus. Grägg zischte wütend und stieß mit dem Schädel nach mir.


    Achtung– Falle!, schoss es mir durch den Kopf. Die beiden wollten mich ablenken, mich hinter sich herlocken. Grägg hockte auf Ifghars Rücken wie ein Hägsdämon ohne Flügel.


    Es ist alles seine Schuld! Wenn ich ihn töte, kommt mein Bruder wieder zur Vernunft! Ich machte kehrt und trieb die beiden vor mir her. Wir flogen so niedrig, dass meine Flügelspitzen die weiß schäumende Gischt streiften.


    „Kehr um! BYLYRIC!“, gelang es Albimor endlich, zu mir durchzudringen. Ich blickte zu ihm hoch und sah, dass er hektisch mit dem Kopf nach oben ruckte.


    „Glaux hilf!“, entfuhr es mir.


    Lil flog von hinten auf Bylyric los, Fräulein Heißsporn im Steuerbordfuß. Bylyric selbst war mit einem Glühschwinger und einem Eisdolch bewaffnet. Strix Struma kreuzte vor ihm hin und her und lockte ihn in die Sonne, die inzwischen über dem östlichen Horizont loderte wie das Feuer in einer riesigen, unheilvollen Schmiedeesse. Hätten wir nicht unsere Brillen aufgehabt, wären unsere Augen schon verschmort. Jetzt ist er dran!, dachte ich.


    Doch da kam wie aus dem Nichts eine tückische Windbö herangefegt und traf Lil und Strix Struma von der Seite. Lil hatte eben ihren Glühspeer gehoben und geriet aus dem Gleichgewicht. Sie taumelte und ließ den Speer los. Fräulein Heißsporn fiel ins Meer.


    Der dämonische Wind hatte Bylyric herumgewirbelt, und er blickte nicht mehr in die Sonne. Er konnte wieder etwas sehen und stürzte sich sofort kreischend auf Lil. Durch meine Brille erkannte ich, dass das helle Feuer des Wahnsinns in seinen Augen brannte.


    „LIL!“, gellte ich und ging in den Steilflug. Ich spürte, wie sich Albimor stoßbereit auf meinem Rücken aufrichtete. Der Wind pfiff um seine entblößten Zähne.


    Dann schien sich die Welt plötzlich zu verlangsamen. Zu meinem Entsetzen war Ifghar auf einmal wieder da und stürzte sich ebenfalls auf Lil. Der unselige Grägg ringelte sich mit funkelnden Zähnen auf seinem Rücken. Lil war in einen Hinterhalt geraten! Ifghar rief ihr etwas zu, das ich nicht verstand, doch dann trug ein Windstoß seine Rufe zu mir herüber, schlug sie mir förmlich um die Federohren.


    „Wir sterben gemeinsam! Ich liebe dich! Ich habe dich immer geliebt!“


    Wie bitte? Ifghar liebte Lil? Und jetzt wollte er sie töten?


    Ich schoss mit ausgeklappten Kampfkrallen in die Höhe wie eine Lavafontäne aus einem Vulkankrater und wollte meinen Bruder in Stücke reißen. Doch in meinem blinden Zorn geriet ich in Gräggs Reichweite, und er bohrte mir die Zähne ins Auge. Ich sah rot– von meinem eigenen Blut. Doch dann war um mich herum plötzlich so viel Blut, dass es nicht nur von mir selbst stammen konnte.


    Aus dem Winkel meines unverletzten Auges erspähte ich Lil. Ihre goldgelben Augen blickten starr vor Schreck.


    Aus ihrer Brust ragte ein Eisdolch, und sie trudelte kreisend in die Tiefe, bis eine hohe Welle über ihr zusammenschlug und sie hinunterzog.


    „NEEIIIN!“, schrie ich. Sie durfte nicht sterben! Es war Ifghar, der den Tod verdient hatte, nicht meine geliebte Gefährtin!


    Gleichzeitig sah ich durch den Blutschleier, dass Bylyric ohne Deckung war. Es war sein Eisdolch, der in der Brust meiner Lil gesteckt hatte. Sie hatte die Waffe mit in den Tod genommen und er besaß nur noch seinen Glühschwinger. Er sah mich nicht kommen. Ich hieb ihm die Kampfkrallen tief in den Bauch. Etwas Rotes sauste durch die Luft wie ein blutiger Komet.


    „Sein Magen! Bylyrics Magen!“, erscholl es vielstimmig. Dass man den Muskelmagen des Gegners trifft, ist so selten, dass es beinahe als Zauberei gilt. Das Schlachtgetümmel erstarb so jäh, als hätte ich dem ganzen Eiszehen-Heer den Magen herausgerissen.


    Doch auch mein eigener Magen war tödlich getroffen. Mit dem unverletzten Auge blickte ich auf das Meer unter mir. Lils schönes Gesicht tauchte noch einmal auf, zweimal, dann versank es endgültig in den Wellen. Die Gischt war rosa von ihrem Blut.


    Die Flügel versagten mir den Dienst. Ich stürzte zu meiner Liebsten in die Tiefe.
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    Dies ist das Schrecklichste am Trauern: dass man die letzten Augenblicke des geliebten Verstorbenen jahrelang immer wieder durchleben muss. Es ist wie Fliegen mit nur einem Flügel. Man gewöhnt sich nie daran.


    Der Schock lässt irgendwann nach, die Bilder verblassen. Doch das Entsetzen kehrt am helllichten Mittag zurück und überfällt einen im Schlaf. Noch heute sind meine Träume mit rosafarbener Gischt getränkt, rosa vom Blut meiner Lil. Genauso rosa wie die Eisblumen, die sie in unserer Vermählungsnacht trug, die Blütengirlande auf ihrem Kopf. Inzwischen verabscheue ich die Morgendämmerung und die Mittagssonne, weil sie mich immer an den Tag erinnern, an dem meine Gefährtin starb.


    Ich wurde kerplonken, und als ich wieder zu mir kam, wurde ich in einem Flugvakuum abtransportiert. Jemand redete beruhigend auf mich ein, versuchte, mich zu trösten. Vergebens. Lil war tot. Ich hatte selbst gesehen, wie das Wintermeer ihren blutigen Leichnam verschlungen hatte. Und mit ihrem Tod war auch meine Zukunft ausgelöscht worden– jene Zukunft, die sie mir so zuversichtlich ausgemalt hatte. Als hätte ein Messer die liebliche Dunkelheit unserer Träume zerfetzt und die grausame, immerwährende Helligkeit offenbart, die von nun an meine Zukunft sein sollte.


    Wir Eulen sind Geschöpfe der Nacht, Gefährten der Dunkelheit. Im Dunkeln erblühen unsere Träume, bei Licht welken sie und vergehen.


    Die Stimme redete weiter tröstend auf mich ein. Schließlich erkannte ich, dass es Oktavias Stimme war. Als ich aufblickte und ihren Kopf sah, blieb mir die Luft weg, so klein war er, so übel zugerichtet. Und mit ihrem Gesicht stimmte irgendetwas nicht. Aber was? Dann begriff ich, dass sie keine Augen mehr hatte. Entsetzt fragte ich: „Was ist passiert, Oktavia?“


    „Mich hat eine Sense erwischt.“ Sie lachte, aber es klang nicht wie ihr übliches krächzendes Gelächter. „Jetzt kann ich doch noch als Nesthälterin arbeiten… wie die Blindschlangen im Süden.“


    „Nein!“ Ich war fassungslos. Meine treue Oktavia hatte mich getröstet, obwohl sie selbst ihr Augenlicht verloren hatte!


    Stürmische Böen wiegten uns, als uns das Kronkenbott zur Insel der Glaux-Brüder im Bittermeer trug.


    Die Glaux-Brüder waren für ihre Heilkünste berühmt, doch Oktavias Sehkraft konnten auch sie nicht wiederherstellen. Verglichen damit war meine eigene Verletzung harmlos. Meine Augenhöhle ist vernarbt, und ich sehe auf dieser Seite nicht mehr so gut wie vorher, doch meine Zehe machte mir mehr Sorgen. Als ich ins Meer zu stürzen drohte, hatte mich ein Uhu am Fuß gepackt und mir dabei eine Zehe gebrochen. Die Brüder taten ihr Möglichstes. Sie richteten den Bruch und gaben mir Salben und Tinkturen, mit denen ich den Fuß einreiben sollte. Aber ich hatte fast ununterbrochen Schmerzen, und eines Nachts hatte ich genug und biss mir die Zehe ab. Wozu brauchte ich sie schließlich noch? Ich würde nie mehr eine Waffe führen. Ich hängte meine Kampfkrallen an den Nagel und gelobte, sie nie wieder anzulegen.


    Die Höhlen der Glaux-Brüder lagen in einer Gruppe Birken, die im Kreis um eine Lichtung herumstanden. Eine dieser Höhlen teilte ich mir mit Oktavia. Auch die Brüder hatten ein Schweigegelübde abgelegt, befolgten es aber nicht so strikt wie die Glaux-Schwestern. Einen großen Teil der Nacht verbrachten sie mit frommen Gesängen. Der Gemeinschaft gehörten mehrere Raufußkäuze an, deren Stimmen wie Glockenklang von den silbrigen Birkenstämmen widerhallten.


    Ich verfiel in tiefe Niedergeschlagenheit. Viele Monate lang verließ ich unsere Höhle nur zum Jagen. Ich kann die Verfassung, in der ich war, heute nur schwer beschreiben, und auch damals konnte ich außer mit Oktavia mit niemandem darüber sprechen. Lils Tod war eine Wunde, die niemals verheilen würde. Anfangs dachte ich noch, es könnte mir helfen, wenn ich meine Gefühle in Worte fasste und niederschrieb. Doch jedes Mal, wenn ich ein Gedicht vollendet hatte, war mir zumute, als hätte ich den Schorf von der Wunde gerissen, sodass sie erneut blutete.


    Dieses Gedicht hier schrieb ich eines Abends nach dem Jagen:


    Wo sie einst flog,

    Ist eine Rinne im Wind,

    Ein Loch in der Nacht,

    Eine Lücke im Mond.

    Eine Leere,

    Ein Vakuum.

    Ihre Abwesenheit…

    Meine Lil!

    Dieses Nichts frisst mich auf,

    Der lange Schatten einer zerstörten Liebe

    In einer Welt, die viel zu hell ist.


    Oktavia kümmerte sich rührend um mich. Sie wurde tatsächlich eine gute Nesthälterin. Doch auch das machte mich traurig. Sie war viel zu klug, um ihr restliches Leben mit Ungezieferaufschlecken und Aufräumen zu verbringen. Inzwischen kämmte sie mir sogar mit ihren Zähnen behutsam das Gefieder. Als ich ihr vorhielt, dass sie ihre Begabungen vergeudete, beschied sie mich freundlich, aber bestimmt, ich solle den Schnabel halten. Womit sie ihre Zeit verbringe, sei ihre Sache. Außerdem fühle sie sich nicht wohl, wenn die Höhle schmutzig und unordentlich sei.


    Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie längst ihre eigenen Pläne ausbrütete. Ich verwende das Wort „Brüten“ hier mit voller Absicht, denn diese Pläne sollten mir zu einem neuen Leben verhelfen.


    Es wäre untertrieben zu behaupten, dass ihr mein Zustand auf die Nerven ging. Aber sie machte sich auch Sorgen– große Sorgen, wie sie mir später anvertraute. Sie meinte, es sei gewesen, als würde ich allmählich verkümmern. Sie wusste von meinen chronischen Schmerzen, doch auch nachdem ich mir die Zehe abgebissen hatte, ging es mir nicht besser.


    Oktavia kann sehr zurückhaltend sein. Im Lauf unserer Freundschaft habe ich festgestellt, dass sie umso weniger spricht, je angestrengter sie nachdenkt. Darin unterscheidet sie sich von den meisten anderen Lebewesen. Eines Tages begab sie sich in Bruder Olivers Studierstube, die neben der Bibliothek der Glaux-Brüder lag. Ich weiß das auch nur, weil Bruder Oliver kürzlich verstorben ist und ein Falkenbote mir sein Tagebuch überbracht hat. Ich schreibe den entsprechenden Abschnitt hier wortwörtlich ab:


    Heute kurz nach dem Abendgesang ist etwas sehr Ungewöhnliches geschehen. Die Worte der Glauxhymne klangen mir noch in den Ohrschlitzen, als die Schlange Oktavia in meine Studierstube geglitten kam. Ihre Schuppen sind türkisfarben, genau genommen ist sie eine Seladon-Cölinia, und außerdem ist die Ärmste blind. Sie hat in der furchtbaren Schlacht an den Eiszehen ihr Augenlicht eingebüßt.


    Sie ist vor zwei Monden zu uns gekommen, zusammen mit dem Kreischeulerich Lyze, dem berühmten Generalmajor der Glauxdivision. Er möchte allerdings nicht mehr mit seinem militärischen Rang angesprochen werden. Er hat sich von allem losgesagt, was mit Krieg zu tun hat, und gelobt, nie mehr an einer Schlacht teilzunehmen. Wie Oktavia, so wurde auch er verwundet, allerdings scheint es mir, dass seine Verwundung vor allem die Seele betrifft. Das war auch der Grund, weshalb Oktavia mich aufsuchte.


    „Du machst dir offensichtlich Sorgen“, sagte ich und gab ihr auf diese Weise zu verstehen, dass ich einen offenen Ohrschlitz für sie hatte.


    „Wohl wahr.“


    „Um Lyze, nehme ich an.“


    „Ganz recht.“ Sie holte tief Luft. „Er hat sich die Zehe abgebissen, weil er immerzu Schmerzen hatte. Aber jetzt… jetzt…“


    „Jetzt hat er keine Schmerzen mehr“, beendete ich den Satz für sie, „und es geht ihm immer noch schlecht. Als würde er von einem Geisterschnabel jenes schrecklichen Unglücks heimgesucht, das ihn ereilt hat.“


    „Ganz genau!“, rief sie aus und machte dann eine Pause, als müsste sie ihre Gedanken ordnen. „Lyze wird von mehreren Geisterschnäbeln heimgesucht– vor allem von der Erinnerung an seine verstorbene Gefährtin Lil. Doch er besitzt noch etwas, was nicht davon beeinträchtigt wird… allerdings womöglich nicht mehr lange.“


    Ich muss gestehen, ich verstand kein Wort.


    „Sprich weiter“, bat ich.


    „Ich rede von seinem Verstand. Wenn er den nicht bald wieder benutzt, wird er ihn verlieren, fürchte ich!“


    Mein Magen zog sich zusammen. Es war allgemein bekannt, dass dieser Kreischeulerich von der Sturminsel zu den genialsten Köpfen in den ganzen Nordlanden gehörte. Er hatte das Wetter und die Winde erforscht. Sein einzigartiger Verstand war analytisch und unbestechlich.


    „Ich habe mich schon gewundert, dass er sich gar nicht für unsere Bibliothek zu interessieren scheint“, sagte ich.


    „Es ist in der Tat erstaunlich, dass jemand wie er noch keinen Fuß in diese Höhle mit ihrer einmaligen Sammlung von Manuskripten und Schriftrollen gesetzt hat! Erstaunlich und beunruhigend.“


    „Aber was können wir dagegen unternehmen?“, fragte ich ratlos. Oktavias Antwort verschlug mir die Sprache.


    „Ich möchte ihm die Augen ersetzen.“


    „Du? Wie willst du das denn anstellen?“


    „Du sollst mir vorlesen– alles, was in eurer Bibliothek steht. Das Thema ist im Grunde unwichtig, allerdings dürfte Literatur über die Winde am Shagda-Snörl Lyze am meisten fesseln. Ich meine aber nicht die Legenden über die Winde, sondern wissenschaftliche Beschreibungen und Beobachtungen. Und ich werde dann…“


    „Du meinst, du willst das alles auswendig lernen und ihm erzählen?“


    „Nicht ganz“, sagte sie. „Ich werde es aufschreiben.“


    „Ja, kannst du denn schreiben?“, entfuhr es mir. Ich wollte sie nicht kränken, aber die meisten Kjellschlangen konnten wirklich nicht schreiben.


    „Klar kann ich schreiben!“, zischte sie mich an. „Ich bin ja nicht blöd!“ Doch dann wurde sie auf einmal ganz kleinlaut. „Na ja, jedenfalls konnte ich es früher. Aber ich habe geübt.“


    „Wie kann man denn Schreiben üben, wenn man nichts mehr sieht?“


    „Indem man es fühlt!“ Sie hatte ein Stück Pergament dabei, das sie nun entrollte. „Fahr mit deiner dritten Backbordzehe darüber!“, befahl sie.


    Diese Zehe ist bei uns Eulen die empfindlichste. Ich gehorchte.


    „Ich spüre lauter kleine Höcker“, sagte ich verständnislos.


    „Richtig! Aber die Höcker ergeben ein Muster. Ich habe sie mit meinen eigenen Zähnen gestochen, so wie ich die Zähne früher zum Schreiben in Tinte getaucht habe.“


    „Und was steht da?“, fragte ich.


    „Da steht: ‚Ich heiße Oktavia. Ich bin auf der Sturminsel zur Welt gekommen. Ich war ein dickes, faules Kind, doch dann begegnete ich Lyze– Lyze von Kjell, dem Gründer der Glauxdivision. Er schenkte mir ein neues Leben und machte eine anständige Schlange aus mir.‘ Das steht da.“


    Ich glaubte, einen feuchten Schimmer in ihren leeren Augenhöhlen zu erkennen. „Wenn ich Lyze vorlese, kann ich ihn damit vielleicht retten, so wie er mich damals gerettet hat.“


    Ich war noch nie einer entschlosseneren Schlange begegnet.
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    Die blinde Oktavia brachte mir Bücher, Wissenschaft und Forschung wieder nahe und entzündete die schon fast erloschenen Flammen meines Verstandes von Neuem. Sie schürte die schon beinahe erkaltete Glut und bewahrte mich vor dem Abgleiten in die Verblödung. Schon bald gingen ihre Aufgaben weit über die einer Nesthälterin hinaus. Sie wurde meine Forschungsassistentin und– mit ihrer eigenartigen Höckerschrift– auch meine Sekretärin. Das Geräusch, mit dem ihre Zähne kleine Löcher in Pergament bohrten, war Musik in meinen Ohrschlitzen. Es verband sich mit den anrührenden Gesängen der Glaux-Brüder und dem Säuseln des Windes in den Birken zu einer bis dahin ungekannten Melodie.


    Manche Geschöpfe folgen einer aufgezwungenen Bestimmung, die im Widerspruch zu ihrem eigentlichen Wesen steht. Meine Eltern hatten sich der Bestimmung zu militärischen Anführern angesichts von Bylyrics Untaten nicht entziehen können. Doch als ich mich nun auf mich selbst besann, beschloss ich, allem Kriegerischen zu entsagen. In Zukunft wollte ich mich ausschließlich der Erforschung der Natur und ihrer Phänomene widmen. Meine ganze Liebe galt jetzt der Wissenschaft, auch wenn der verschtuckene Krieg der Eisklauen noch lange nicht zu Ende war.


    Ich lebte weiterhin bei den Glaux-Brüdern– deren Glaube für sie so lebenswichtig war wie die Luft zum Atmen– und machte dort einige meiner wichtigsten wissenschaftlichen Entdeckungen. Ich beobachtete, überprüfte und bewies gewisse Theorien, die ich schon vor Jahren aufgestellt hatte.


    Als das Wüten des Krieges allmählich abflaute, flog ich immer wieder zum Brutplatz der Winde, stets in Oktavias Begleitung. Manche meiner Annahmen musste ich verwerfen, andere konnte ich belegen.


    Ich habe nichts gegen die Geschichten und Legenden, die meine Miteulen so lieben. Ich habe nichts gegen die tiefe Frömmigkeit der Glaux-Brüder. Glaube ist schließlich etwas Persönliches. Die Brüder haben nie versucht, mir ihren Glauben aufzuzwingen. Sie ziehen es einfach vor, die Welt auf ihre Art zu betrachten. Wie Bruder Oliver einmal sagte: „Unsere Welt bietet für beide Anschauungen genug Platz. Man kann eine Geschichte auf mehr als eine Weise erzählen.“


    Schließlich näherte sich der Krieg seinem Ende. Vorher schwang sich allerdings noch Bylyrics Sohn Jesper zum Anführer der verbliebenen Streitmacht seines Vaters auf. Doch ein Glauxkommando unter Leitung von Strix Struma, Loki und Blix trieb ihn in einem entlegenen Teil der H’rathgar-Berge in die Enge. Es war die Schneeleopardin Flecki, die ihm mit ihrer riesigen Pranke den tödlichen Hieb versetzte.34


    Ich habe nie erfahren, was aus meinem Bruder Ifghar geworden ist. Ich habe mich nie danach erkundigt, und es hat mir auch niemand erzählt. Es war besser so. Ich musste ihn aus meinen Gedanken verbannen, sonst wäre ich vor Verbitterung krank geworden.


    Lange vor Kriegsende erreichte mich die Nachricht, dass Thora in die Südlande ausgewandert war. Sie wollte fortan keine Waffen mehr schmieden, sondern nur noch Kunstobjekte. So wie ich, hatte auch sie dem Krieg abgeschworen.


    Hin und wieder schauten Loki, Blix und Moss bei uns vorbei. Jedes Mal wollten sie mich überreden, als Ausbilder auf die Schwarzhuhninsel zurückzukehren. Doch ich ging nicht darauf ein. Meine Forschungen nahmen mich voll und ganz in Anspruch, und die Bibliothek der frommen Brüder war ein wahres Glauxgeschenk für mich.


    Eines Nachts hörte ich draußen vor meiner Höhle Getuschel.


    „Verstehe.“ Ich erkannte Oktavias Stimme. „Aber ich kann nichts versprechen.“


    „Was kannst du nicht versprechen?“, rief ich nach draußen.


    „Du hast Besuch, Lyze.“


    „Blix und Rufus waren erst im letzten Mond hier. Ich habe ihnen gesagt– und ich wiederhole es auch gern noch einmal–, dass ich nicht daran interessiert bin, als Ausbilder zu arbeiten.“


    „Im Großen Ga’Hoole-Baum sagt man ‚Ryb‘, nicht ‚Ausbilder‘“, entgegnete eine vertraute Stimme.


    „Thora!“, rief ich aus.


    „Du hast’s erfasst.“


    „A-a-aber… bist du denn nicht in die Südlande ausgewandert?“


    „Doch. Ich habe mir im Silberschleier-Wald eine Werkstatt eingerichtet. Ich gestalte Skulpturen aus Metall. Waffen habe ich seit… mal überlegen… seit fast fünf Jahren nicht mehr geschmiedet.“


    Sie kam zu mir herein, baute sich vor mir auf und funkelte mich an. „Jetzt hör mir mal gut zu, du sturer alter Kreischeulerich! Du vergräbst dich schon viel zu lange in deinem Kummer. Ab einem gewissen Punkt wird Trauern selbstsüchtig.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte ich argwöhnisch.


    „Dass du mitkommen sollst. Komm mit mir in den Großen Ga’Hoole-Baum und werde dort Lehrer. Werde ein Ryb!“


    „Ich will aber keine Jungvögel in Kriegsführung unterrichten.“


    „Das brauchst du auch nicht. Ryb heißt auf Hoolisch ‚der Wissende‘. Du weißt so viel über die Natur, hast so viel darüber geforscht. Willst du dein Wissen nicht weitergeben? Verglichen mit der Bibliothek im Großen Baum ist eure hier übrigens armselig.“


    „Lass das bloß nicht Bruder Oliver hören“, warf Oktavia ein.


    Thora drehte sich zu ihr um. „Das weiß er doch selbst. Was glaubst du wohl, von wem der Botenfalke kam, der mir berichten sollte, was Lyze hier treibt? Du könntest übrigens mitkommen, Oktavia, und weiter als Lyzes Gehilfin arbeiten.“


    Ich schüttelte matt den Kopf. „Ausgeschlossen. Ich bin viel zu bekannt. Jeder weiß, dass ich Generalmajor Lyze von Kjell bin, der Gründer der Glauxdivision, die den Krieg der Eisklauen gewonnen hat.“


    „Nicht unbedingt“, sagte da jemand. Bruder Oliver schlüpfte in die Höhle.


    „Man braucht dich im Großen Baum nicht als Generalmajor Lyze von Kjell zu kennen.“


    „Als wen denn sonst, beim Glaux?“


    „Als Ezylryb! Und du wirst der bedeutendste Ryb werden, der je im Großen Baum unterrichtet hat.“


    Ich blickte Oktavia an. Sie konnte mich zwar nicht sehen, doch aufgrund ihrer Blindheit war sie außergewöhnlich empfindsam geworden. Oft wusste sie schon, was ich sagen wollte, bevor ich es aussprach. In diesem Fall jedoch waren Worte überflüssig. Sie nickte kaum merklich, und ich sah ihr an, was sie dachte: Sag Ja!
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    Und so kommt es, dass ich inzwischen seit vielen Jahrzehnten als Ryb in diesem prachtvollen alten Baum unterrichte. Kürzlich ist ein junger Schleiereulerich zusammen mit drei Gefährten hier eingetroffen. Ich spüre, dass er das Zeug zu einem bedeutenden Anführer hat, ja, vielleicht wird er irgendwann sogar König im Großen Baum. Ihr blinzelt ungläubig? Verständlich. Es klingt ja auch irgendwie unsinnig. Denn um König im Großen Baum zu werden, muss man entweder von königlichem Geblüt oder im Besitz der Glut sein. So besagt es schließlich Hooles alte Prophezeiung. Ich aber sage, dass es keine Frage der Vorbestimmung ist. Zu guter Letzt sind Charakter und Klugheit das, worauf es wirklich ankommt.


    Also, mein lieber Leser, willst du nicht vielleicht doch eine Wette auf meinen jungen Freund Soren abschließen? Denn ich versichere dir, dass ich ein Genie erkennen kann, wo andere womöglich keines sehen.
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    Wie so oft habe ich mich von anderen Künstlern anregen lassen und möchte das keinesfalls verschweigen. Ehre, wem Ehre gebührt.


    Zu Tantja Hanjas Lied in Kapitel8 hat mich Bob Dylans „The Times They Are A-Changin’“ inspiriert. Er schrieb diese Ballade auf dem Höhepunkt des Vietnamkriegs und wendet sich darin nicht nur gegen den Krieg, sondern auch gegen soziale Ungerechtigkeit und Rassismus.


    Die Namen für die verschiedenen Schneesorten habe ich– wenngleich abgewandelt– aus einem Wörterbuch der Inuitsprache übernommen. Es enthält mehr Bezeichnungen für Schnee, als ich mir je hätte träumen lassen.


    Die Myschgrad-Schlange, deren Legende der blinde Skog von der Schwarzhuhninsel erzählt, spielt auf die sagenhafte Midgardschlange der nordischen Mythologie an.
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    © Christopher Knight


    Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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      1Dies ist zwar kein wissenschaftliches Fachbuch, aber alte Gewohnheiten wird man so schnell nicht los. Hin und wieder kann ich der Versuchung nicht widerstehen, eine Zehennote einzufügen. An dieser Stelle möchte ich darauf hinweisen, dass Kjellschlangen– anders als die Nesthälterinnen in Ga’Hoole– nicht blind sind. Ihre Schuppen schillern auch nicht rosafarben, sondern bläulich, in allen Abstufungen zwischen Türkis-, Himmel- und Kobaltblau. Außerdem sind sie kräftiger gebaut als ihre Kolleginnen in Ga’Hoole.


      2Das Krakische ist eng mit dem Hoolischen verwandt. „Gagga“ bedeutet auf Krakisch „verrückt“ oder „wahnsinnig“. Das hoolische Wort hierfür lautet „gaga“.


      3Nicht zu verwechseln mit den weitaus gefürchteteren katabatischen Winden. Die kitibitischen Winde entstehen um Halbinseln und Landzungen herum und können Windlöcher und harmlose Strudel aufweisen. Sie zu umfliegen und ihrem Sog auszuweichen, erfordert ein gewisses Fluggeschick.


      4Federfransen nennt man den weichen Saum an unseren Schwingen. Ihm verdanken wir Eulen, dass wir die lautlosesten Flieger der Welt sind. Allerdings besitzen nicht alle Eulenarten Federfransen.


      5Hordox, so erfuhr ich, ist sozusagen der Glaux der Schlangen. Es gibt auch ein gleichnamiges Sternbild, das im Spätsommer für kurze Zeit am Nachthimmel erscheint. Seltsamerweise kennen die wenigsten Schlangen dieses Sternbild, was vermutlich daran liegt, dass sie nicht fliegen können.


      6Als erwachsene Eule schrieb ich ein Buch darüber: Tausend Blautöne: Kjellschlangen und ihre Farbkoordinaten. Es galt als Standardwerk auf dem Gebiet der Spektroskopie-Forschung.


      7„Kerplonken“ ist die krakische Entsprechung für den bekannteren hoolischen Ausdruck „flügelstarr“.


      8Tatsächlich ist eine Kiefer während eines Snörla-Sturmes der sicherste Ort, den es gibt. Wenn aber ein Waldbrand ausbricht, sieht die Sache anders aus. Gerät eine Kiefer in Brand, beginnt der Saft zu kochen, und der Baum kann in Minutenschnelle explodieren.


      9In meinen späteren Wetterstudien stellte ich ausführliche Forschungen über den Aufbau von Sturmwinden, Orkanen und Taifunen an. Der Ausdruck „Rinne“ bezeichnet das Tal in der Mitte eines Sturmes, durch das die Böen hindurchfegen. Mein Buch Überlaufwälle, Rinnen und Rappelschanzen– die Struktur der Stürme wurde für alle Mitglieder der Wetterbrigade im Großen Ga’Hoole-Baum zur Pflichtlektüre.


      10Die Bestattungsbräuche in den Nordlanden sehen vor, dass eine tote Eule verbrannt und ihre Asche dem Seewind übergeben wird. In den Südlanden bringt man die Verstorbenen in eine Höhle hoch oben in einem Pfefferbaum, wo sie vor Räubern sicher sind. Verbrennungen sind ebenfalls üblich. In der Frage, was für einem Wind die Asche anschließend übergeben wird, sind die Südländer nicht so wählerisch. Mein eigenes Testament hat allerdings einen Nachtrag, in dem ich verfüge, dass meine Asche in die Nordlande gebracht werden soll. Am liebsten in die Reißzahnbucht. Die Wahl des Ortes hat persönliche Gründe, auf die ich hier nicht eingehen möchte.


      11In den Nordlanden tragen die Jahreszeiten andere Bezeichnungen als in den Südlanden. Die Südländer teilen das Jahr nach der Färbung der Milchbeeren ein, die an den Ranken des Großen Ga’Hoole-Baumes wachsen. Der Winter wird „die weiße Zeit“ genannt, der Frühling „die silberne Zeit“. Der Sommer ist „die goldene Zeit“ und der Herbst „die kupferrote Zeit“. Im Norden richten sich die Namen der Jahreszeiten nach der Beschaffenheit von Schnee und Eis. „Weikken Issen“ beziehungsweise „weiches Eis“ bezeichnet den Frühling, „ny Sneva“ beziehungsweise „kein Schnee“ den Sommer. Der Herbst heißt „liffen Schmoss“, also „leichter Frost“, und der Winter „brikta Sneva“ oder „tiefer Schnee“. Weiterhin unterscheiden die Nordländer zwischen verschiedenen Sorten von Schnee. „Siypah Sneva“ beispielsweise ist Schnee, der beim Morgenrot fällt. „Krepla Sneva“ ist Schnee, der sehr dicht fällt und einen blendet.


      12Jahre später, als ich schon im Großen Ga’Hoole-Baum lebte, verbrachte ich viele Stunden in der Werkstatt des legendären Schmiedes Bubo, der noch bei Orf gelernt hatte. Meine Beobachtungen fasste ich in einem kleinen Buch zusammen: Das Spektrum des Schmiedefeuers– Farbtheorie und Analyse.


      13Feuerkrallen galten nicht nur als „schmutzige“ Waffen, sie waren auch die gefährlichsten Waffen, die es gab. Mit Feuerkrallen an den Füßen konnte eine Eule ihren Gegner im Nahkampf sowohl verbrennen als auch aufschlitzen. Doch die Feuerkrallen hatten auch nachteilige Wirkungen auf ihre Träger, weil sie deren Füße im Lauf der Zeit verkrüppelten. Orf erlaubte nicht, dass auf der Schwarzhuhninsel Feuerkrallen hergestellt wurden, und auch viele andere Schmiede weigerten sich, diese Waffen anzufertigen.


      14Unterdunen nennt man die Flaumfedern unter dem Deckgefieder. Sie haben nur einen kurzen, fast unsichtbaren Schaft und sind sehr empfindlich gegen Druck und Erschütterungen. Mit ihrer Hilfe lässt sich die Stellung der anderen Federn erspüren, wenn man fliegt. Auf diese Weise kann man gegebenenfalls winzige, aber entscheidende Korrekturen an seiner Flügelhaltung vornehmen.


      15In den Nordlanden war es Brauch, dass hohe Offiziere zusätzlich mit dem Artnamen ihrer Spezies angesprochen wurden. Der Artname der Streifenkäuze lautet „Strix Varia“. Mein Vater wurde „General Raskin Megascops Trichopsis“ genannt. Im Unterschied dazu hängte man bei Kadetten nur den ersten Teil des Artnamens an, sodass ich „Kadett Lyze Megascops“ war.


      16Erik Ludvigsen Pontoppidan war ein dänischer Bischof, der die erste Beschreibung einer Sumpfohreule veröffentlichte. Das lateinische „flammeus“ bedeutet „feurig“ oder „flammenfarben“ und bezieht sich auf das rötliche Gefieder dieser Eulenart. Allerdings sind nicht alle Vertreter dieser Spezies solche Wichtigtuer wie der alte Ludvigsen.


      17Es war derselbe Fjord, an dem der Legende nach Königin Siv mit ihrem Todfeind Fürst Arrin kämpfte. Arrin wollte Sivs Ei rauben, jenes Ei, aus dem der spätere König Hoole schlüpfte, der erste König im Großen Baum. Die Eulen aus dieser Gegend sind sehr stolz auf ihre Herkunft. Viele von ihnen behaupten, sie seien direkte Abkömmlinge von Königin Siv und ihrem Gatten König H’rath, dem damaligen Herrscherpaar der Nordlande.


      18Kjellschlangen können sich lang und platt machen, sodass ihre Leiber als Tische dienen können. Voraussetzung ist allerdings, dass es genug Platz gibt. In Familienhöhlen, die üblicherweise nicht sehr groß waren, wurde nur selten am Tisch gespeist. In öffentlichen Einrichtungen dagegen griff man oftmals auf Kjellschlangentische zurück, denn so konnte eine größere Anzahl Eulen geordnet und gleichzeitig ihren Hunger stillen.


      19Kleinere Arten wie Sperlings-, Elfen- und Sägekäuze besitzen keine Federfransen. Darum sind diese Eulen von Natur aus laute Flieger.


      20Bangelsaft ist unvergorener Bingelsaft, der keinen Alkohol enthält. Die meisten Schankwirte nehmen es aber nicht so genau und schenken berauschende Getränke auch an Jungvögel aus.


      21Ein Kronkenbott oder Transportvakuum ist eine Methode, um verwundete oder gefangene Eulen zu befördern. Dazu bilden vier Eulen eine Rautenformation, in deren Mitte ein windloser Luftraum entsteht. Das Kronkenbott wurde in den Nordlanden erfunden und wird dort oft genutzt. In den Südlanden kam es erst bei den Gefechten mit den Reinen zum Einsatz.


      22Der Schuppenkragen gehört zu den interessantesten Besonderheiten am Körperbau einer Kjellschlange. Er dient nicht nur der Steuerung der Fallgeschwindigkeit, sondern steht auch in einem komplizierten Zusammenspiel mit den Muskeln und Nerven, die die Formveränderungen des Kopfes bewirken.


      23Ein Eulenheer ist ganz anders aufgebaut als die Heere der Anderen. Ich habe die erhaltenen Bücher über die Militärgeschichte der Anderen gründlich studiert und fand heraus, dass bei ihnen eine Division zwischen zehntausend und zwanzigtausend Krieger umfasste und jeder Division mindestens drei kleinere Kampftruppen unterstellt waren.


      24„Gewurle“ nennen die Kjellschlangen eine Gruppe von sechs bis zehn Schlangen.


      25Falls einer meiner Leser mehr über die Flugeigenschaften von Kjellschlangen erfahren möchte, sollte er oder sie am besten das Buch lesen, das ich zusammen mit Hauk und Dylan über dieses Thema verfasst habe: Kleiner Leitfaden für den kombinierten Eulen-Schlangen-Flug.


      26Oktavia schildert unsere erste Begegnung ein bisschen anders. Sie behauptet, ich sei zu ihren Eltern geflogen und hätte ihnen versichert, dass ihre Tochter in ihrem ganzen Leben nie mehr faul sein würde, wenn sie sie mir mitgäben. Oktavia unterschlägt auch, dass sie mich beschimpft hat.


      27Die Dynamik des Windes: Eine Studie über Aufbau und Form. Ein schmales Bändchen, in dem ich auch ein spannendes Experiment schildere, bei dem ich den Wind „eingefärbt“ habe. Zu diesem Zweck habe ich in Tinte getauchte Federn in verschiedenen Windformationen fliegen lassen und die entstandenen Muster mithilfe meiner Kollegen bei den Glaux-Brüdern nachgezeichnet.


      28Als ich viele Jahre danach in den Großen Baum kam, führte ich auch dort gebratenes Fleisch ein. Bis dahin hatte man Feuer und Glut dort lediglich in den Schmiedewerkstätten eingesetzt. Doch als ich dann die Wetterbrigade leitete, bestand ich darauf, dass wir vor einem Ausflug nur rohes Fleisch zu uns nahmen. Ein angewärmter Magen stumpft das Gespür für die Wetterlage ab.


      29Eulenaugen sind nicht kugelförmig wie die Augen der meisten Lebewesen, sondern röhrenförmig. Unsere großen Pupillen fangen noch den schwächsten Lichtschimmer auf, sodass wir im Dunkeln ausgezeichnet sehen.


      30Abgesehen von den waffenähnlichen Haken trug der Andere auch eine Art Metallschlingen bei sich. Später fand ich heraus, dass es sich bei Ersteren um sogenannte „Kletterhaken“ handelte, die man in Felsspalten rammte. Die Metallschlingen dagegen hießen „Karabinerhaken“. Mit ihnen verbanden die Anderen bei einer Sportart namens „Bergsteigen“ Seile miteinander.


      31Hauk hatte ihn mir beigebracht. Vor allem jüngere Schlangen können ihre Kopfform nicht beibehalten, wenn man sie in die schuppige Leibesmitte zwickt. Glaux sei Dank, dass es auch diesmal geklappt hatte.


      32Die Federspule ist der in der Haut sitzende Teil des Federkiels.


      33Es wird allgemein angenommen, dass Eulen tagsüber nicht gut sehen können. Das ist ein Irrtum. Tageslicht stellt für Eulen kein Problem dar, wohl aber das gleißende Funkeln, wenn Eisflächen in der Sonne blitzen.


      34Die Pranke eines Schneeleoparden kann tatsächlich zur tödlichen Waffe werden, auch wenn sie teilweise mit weichem Fell bewachsen ist, damit die Raubkatze auf vereisten Flächen besser Halt findet. Man sagt auch, dass Schneeleoparden den „sanften Tod“ bringen.
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